Sensationelle Entdeckung in Frankreich: 


Jungfrau von Orleans 
3) wurde nicht verbrannt 
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DIE NEUARTIGE LESE-JLLUSTRIERTE 


Ein Lächeln aus Wien 


Die alte Stadt an der Donau, einst 
weitgerühmt wegen ihres Glanzes und 
Charmes, von aller Welt geliebt, heute 
eingezwängt zwischen Ost und West, 
schwer geprüft im Leid, dennoch 
wieder voller Freude und Lebensmut, 
neu beschwingt und viel besucht, 
stirbt nicht! (Zu unserem Bildbericht 
auf den Seiten 6 und 7.) 


Aufnahme : Leopold Fiedler 
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Ein fesselnder Bericht 
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Alles fürs Finanzamt! 


Finanzamt 
als „Antriebskraft”.... 


In Schweden freut man sich über 
diese Geschichte königlich: Dem Fa- 
brikbesitzer Goesta Hansson in 
Upsala hatte das Finanzamt wieder 
einmal einen ellenlangen Frage- 
bogen vorgelegt, dessen einzelne 
Fragen der Festsetzung von Hans- 
sons Umsatzsteuer dienen sollten. 
Hansson füllte den Fragebogen aus. 
Als das Papier dann nach den üb- 
lichen bürokratischen Umwegen auf 
den Tisch des zuständigen Sach- 
bearbeiters gelangte, stutzte dieser. 
In der Rubrik von Goesta Hanssons 
Fragebogen stand nämlich unter 
„Antriebskraft des Unternehmens“ 
schlicht und unzweideutig: „Das 
Finanzamt“... 


Mehr Steuern als Essen 


Wie der Präsident der amerikani- 
schen Nährmitteliabriken bekannt- 
gab, haben die Einwohner der USA 
im Jahre 1940 nur 12,7 Milliarden 
für Steuern und 17,1 Milliarden für 
Nahrungsmittel ausgegeben. Im 
Jahre 1952 waren es 53,2 Milliarden 
für Nahrungsmittel und 58,4 Mil- 
liarden für Steuern. 


Hund kontra Finanzamt 


Mr. Britnells aus High Wycombe 
(England) kann sich darauf berufen, 
daß sein Hund Bobby ungehindert 





Brieiträger, Milchmann und Bäcker- 
junge die Gartentür passieren läßt. 
Aber als dieser Tage ein Steuer- 
beamter erschien, merkte Bobby 
den kleinen Unterschied und biß 
den guten Mann ins Bein. Der Rich- 
ter sprach dem Steuerbeamten eine 
Entschädigung in Höhe von sechs 
Pfund und vier Schilling zu und be- 
merkte: „Man müßte eigentlich den 
Hund der Psychoanalyse unter- 
ziehen!“ 


Forschungsfeindliche Beamte 


Wissenschaftliche Forschung 
müsse als „eine Art Liebhaberei“ 
betrachtet werden, die man ebenso- 
gut unterlassen könne, schrieb das 
Kieler Finanzamt einem Professor 
der Universität und lehnte seinen 
Antrag ab, ihm für seine wissen- 
schaftliche Arbeit gewisse Steuer- 
erleichterungen zuzubilligen. 


Bienen im Finanzamt 


Auf die Nachricht, daß ein Bienen- 
schwarm in das Finanzamt von Per- 
pignan eingedrungen war und dort 
große Verwirrung angerichtet halte, 
kaufte in spontaner Freude ein 
Bürger der Stadt die mutigen Bie- 
nen und setzte einen Betrag aus, 
der ihnen ein sorgenfreies Leben 
„ohne Ausbeutung“ gewährleistet. 
Insbesondere soll den Tierchen der 
Honig nicht weggenommen werden. 
Was dabei herauskommen wird, isl 
eine andere Sache. 


Glückliche Steuerzahler! 

Der Tango „Jalousie* ist nicht 
allein der größte Tangoerfolg aller 
Zeiten, er ist gleichzeitig die Ur- 
sache, daß im Dorf Kerum in Däne- 
mark die Steuer am niedrigsten im 





ganzen Land ist. Im Dorf Kerum auf 
der Insel Fyn in Dänemark lebt 
nämlich der Komponist des Tangos, 
Jacob Gade, und dank den Riesen- 
einnahmen, die dem Komponisten 
sein Tango einbringt, konnte der 
Sieuersatz der Gemeinde auf zwei 
v. HA. festgesetzt werden. 


Luftschloß 


Schloß Tullichewan in Schottland 
wurde von seinem Eigentümer in 
die Luft gesprengt. Der Schotte war 
es leid, jährlich fast 6000 DM 
Steuern für das unbewohnte Ge- 
mäuer aus dem 18. Jahrhundert zu 
zahlen. Die Kiesgrube, die er künl- 
tig auf dem Grundstück anlegen 
will, bringt ihm dagegen noch Geld 
ein. 


Gänsesteuer 


Die Gemeinde Steinfeld im Spes- 
sart sah sich gezwungen, eine 
„Gänsesteuer“ einzuführen. Das frei 
umherlaufende, nach Hunderten 
zählende Federvieh mußte nämlich 
derart häufig auf Kosten der Ge- 
meinde eingetrieben werden, daß 
die Gemeindeväter endlich be- 
schlossen, von jedem, der sein Ge- 
flügel frei über die Dorfstraße lau- 
fen läßt, eine Gebühr zu erheben, 
deren Höhe nach der Kopfizahl der 
Tiere berechnet wird. 


Neue Steuer-Definition 

Ein Kaufmann aus Des Moines, 
lowa (USA), der wegen Nichtbezah- 
lung von 13 542 Dollar Einkommen- 
steuer vor Gericht stand, bezahlte 
seine Schuld schließlich nach ver- 
geblichem Widerstreben mit lauter 
Silbermünzen, die er in mehreren 
Säcken brachte, die als Aufschrift 
verkündeten: „Nicht eßbares Blut!“ 


Ohne Omnibusse 


Die Stadt Galesburg (Illinois), ein 
Ort mit 32000 Einwohnern, war 
kürzlich mehrere Tage lang ohne 
Verkehrsmittel. Wegen Steuer- 
schulden wurden sämtliche Omni- 
busse von den Behörden beschlag- 
nahmt. 


Wer gewinnt? 

20 Flaschen Sekt haben Bundes- 
finanzminister Schäffer und Bundes- 
wirtschaftsminister Erhard gewettet. 





Schäller behauptet, der Ertrag der 
Kaffeesteuer werde durch die Steu- 
ersenkung fallen, Erhard steht auf 
dem Standpunkt, das Steueraufkom- 
men werde infolge der Umsatz- 
erhöhung steigen. 


Musterhafter Steuerzahler 


Mister John Thackeray aus Lon- 
don entdeckte als 64jähriger Bürger, 
daß er sein ganzes Leben als Jung- 
geselle besteuert worden sei, ob- 
wohl er schon längst seine Silber- 
hochzeit gefeiert hatte. Jetzt soll die 
Behörde ihm die zuviel bezahlten 
Steuern samt und sonders zurück- 
geben. 


Zu den redaktionellen Mitarbeitern dieses Heftes gehören Bücher. Was 
Sie über diese Bücher gern wissen möchten, finden Sie auf Seite 24 
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Liebesgeschichten unserer Zeit 
Tatsachenbericht von Rudolf Winkler 


Auch in unserer mit Sensationen eigentlich bis zum Überdruß übersättig- 
ten Zeit kann es geschehen, daß eine Liebesgeschichte zu einer Sensation 
wird, über der ein Kontinent den Atem anhält. Es geschah im vorigen Jahr 
in Australien, und es geschah nicht, weil diese Geschichte mit politischen 
oder anderen aktuellen Sensationen zusammenhing. 

Nein, diese Geschichte stand allein für sich, allein wie das Mädchen, dem 
sie geschah und das in Australien keine Romantik und kein Abenteuer 
gesucht hatte, sondern ein bescheidenes, durchschnittliches Alltagsdasein. 
Das Schicksal aber wollte es anders und stieß das Mädchen auf einen 
Steinweg der Höhen und Tiefen, wie er selbst in der aufgewühlten Ent- 
deckungs- und Einwanderungszeit des fünften Erdteils kaum ein vergleich- 


bares Beispiel findet. 


In unserem großen Tatsachenbericht, der bis jetzt von einerLiebe erzählte, 
die durch Zuchthausmauern zueinanderfand, von einer anderen, die vier 
Jahrzehnte verloren zwischen der Alten und Neuen Welt treiben mußte, 
und von einer dritten, bei der gerade die Unrast der Zeit es war, die zwei 
wurzellos Gewordene zusammenführte - in dieser Reihe der vom Schick- 
sal auf der Bühne des Lebens inszenierten Dramen nimmt diese australi- 
sche Geschichte eine Sonderstellung ein: Eine kleine, eigentlich schon im 
Hafen des „Happy-End’ eingelaufene Romanze mußte zum atemrau- 
benden Kriminalstück werden, dem das Schicksal seine eigene, harte 
Pointe gab, nur weil ein paar Menschen, die es eigentlich nichts anging, 


es nicht anders haben wollten. 


Die Bank der drei Mörder 


Als Cecile Bogat sich im Jahre 1940 
zum Sprung von Neuguinea auf den 
australischen Kontinent entschloß, wußte 
sie genau, warum sie ihn tat. Dieser 
„Sprung“ bedeutete übrigens eine Reise 
von rund fünftausend Kilometer, denn er 
führte nicht einfach über die Torres- 
Straße, sondern zur entgegengesetzten 
Seite des Erdteils, nach Adelaide. Ein 
Mädchen, das, allein auf sich gestellt, so 
etwas tut, hat entweder sehr romantische 
oder sehr nüchterne Vorstellungen. Bei 
Cecile war es nicht die Suche nach Ro- 
mantik oder gar Abenteuern. 


Seit sich der Krieg auch in der Südsee 
lähmend auf den Handelsverkehr legte, 
hatte eine kaufmännische Angestellte in 
den kleinen Plätzen Neuguineas wenig 
Chancen. Es blieb die Wahl, die geringen 
Ersparnisse aufzuzehren und dem Zufall 
zu vertrauen oder etwas zu riskieren. 
Cecile setzte ihre Zukunft auf die für sie 
gerade noch erschwingliche Schiffskarte 
nach Adelaide, wo ihr weitläufige Ver- 
wandte einen gewissen Anhaltspunkt 
boten. 


Kleiner Roman am Spencergolf 


Zunächst fügte sich alles nach Ceciles 
Erwartung. Sie fand schnell eine für den 
Anfang befriedigende Anstellung und 
trug die ersparten Schillinge zu einer 
kaufmännischen Abendshule, um zu 
lernen und damit weiterzukommen. Sonst 
war in ihrem Alltag eigentlich nur der 
junge Mann zu erwähnen, der einmal und 
dann immer wieder im Bus mitfuhr und 
nie vergaß, mit freundlichem Lächeln zu 
grüßen. Sie lächelte ebenso zurück, und 
bald hätte ihr etwas am Tag gefehlt, wenn 


der stumme Morgengruß ausgeblieben 
wäre. } 

Aber das geschah nicht. "Im Gegenteil, 
eines Tages saß der nette junge Mann 
plötzlich in dem kleinen Restaurant, in 
dem sie nach Büroschluß zu essen pflegte, 
ihr gegenüber am Tisch, sagte, er hieße 
Miguel Grey und rückte mit der Frage 
heraus, ob man nicht gemeinsam ins Kino 
gehen wolle. 

Sie gingen, und bei dem einen Aus- 
gehen zu zweit blieb es nicht. Man fand 
bald, daß man recht gut zusammenpaßte, 
und eines Tages wurde sich Cecile mit 
einigem Schreck darüber klar, daß sie sich 
in den jungen Mann restlos verliebt hatte. 
Miguel ging es offenbar ebenso, jedenfalls 
sprach er etwas heiser und sah sie be- 
fangen an, als er bald danach den Vor- 
schlag machte, man müßte bei der Hitze 
den Sonntag unbedingt irgendwo draußen 
verbringen. & 

„Wo liegt dies Irgendwo?“ erkundigte 
sich Cecile. 

„An der See natürlich, wo es kühl ist. 
Was hältst du vom Spencergolf?“ 

Sie kannte den Strand jenseits der 
Yorke-Halbinsel und seine Bäder nur vom 
Hörensagen. „Es soll dort wundervoll 
sein”, meinte sie. „Hoffentlich ist es nicht 
ebenso teuer. Lohnt es die lange Bahn- 
fahrt?” 

„Bahnfahrt?*“ wiederholte er- wie ein 
Echo, und am anderen Morgen stand vor 
dem Haus, in dem sie ein kleines Zimmer 
gemietet hatte, ein chromglitzernder, die 
gesamte Nachbarschaft aufregender Sport- 
wagen. 

„Ein Freund hat ihn mir geliehen“, be- 
schwichtigte Miguel Ceciles bedenkliches 





Stirnrunzeln. „Unser erster Ausflug sollte 
einen Rahmen haben.“ 

Am Strand lagen sie schweigend neben- 
einander. Miguel schien ein Problem zu 
wälzen, das, nach dem Berg zu schließen, 
den er allmählich mit den Füßen zusam- 
menwühlte, nicht unbeträctlich war. 
Schließlich zog er die Beine aus dem 
Sandhügel und setzte sich auf. „Die Ein- 
leitung, nach der ich suche, finde ich doch 
nicht. Also rund heraus: Ich liebe dich un- 
endlich. Willst du meine Frau werden?“ 
Er blickte ihr in die Augen und mußte 
lachen. „Aber, Cecile, Liebes, du machst ja 
ein Gesicht, als ob ein Haifisch aus dem 
Wasser schaute. So widerwärtig bin ich 
dir doch nicht, bilde ich mir wenigstens 
ein.“ 

Sie stolperte über geheime Bedenken. 
„Heiraten, Miguel? Wird es denn reichen, 
wenn wir zusammenlegen? Mein Gehalt 
ist klein. Wollen wir nicht lieber warten 
und sparen? Ein geborgter Wagen nutzt 
noch nichts.“ 

„Cecile!“ jubelte er. „Ich verstehe nichts 
als ja! Schnell einen Kuß darauf, solange 
niemand in der Nähe ist!“ 

„Ich habe dich lieb, Miguel, aber muß 
ich nicht trotzdem vernünftig sein?“ 

„Nein, Liebes, denn ich habe dich schänd- 
lich belogen. Der Wagen ist nicht geborgt, 




































er gehört mir. Ich heiße Grey, Miguel 
Grey!“ 

„Ja, ich weiß...“ 

„Nichts scheinst du zu wissen, Darling. 
Die Firma Grey & Co. ist dir wohl kein 
Begriff, obwohl du täglich zweimal mit 
dem Bus daran vorbeifährst!* 

„Dazu gehörst du?“ Es war ihr nicht im 
Traum eingefallen, die Goldbucstaben 


an dem großen Bankhaus in Adelaide mit 
Miguels Namen ‚in Zusammenhang zu 
bringen. „Als kleiner Bankangestellter 
wärst du mir mindestens ebenso lieb ge- 
wesen, nein, viel lieber. Jetzt bist du mir 
zu hoch.“ 

Er schob den Arm unter ihren Nacken. 
„Das paßt zu dir, Liebes. Aber du wirst 
mich deswegen doch nicht wegschicken?“ 


Die unerwünschte Schwägerin 


Wenn Cecile später an ihre kurze, nur 
zweimonatige Brautzeit zurückdachte, 
dann wunderte sie sich, daß gar nichts sie 
stutzig gemacht hatte, nicht einmal, daß 
sie Miguels ältere Brüder nicht kennen- 
lernte. „Das hat Zeit bis später“, meinte 
Miguel, und sie nickte. Er war ihr wichtig, 
nicht die Bank. 

Sie wußte nicht, daß Miguel ihr wieder 
einiges verschwieg, diesmal aber Bedeut- 
sames, Unheilvolles. Es hatte schon sechs 
Wochen vor der Hochzeit eine böse Aus- 
einandersetzung im Hause Grey & Co. ge- 
geben, als er seinen -Brüdern Anthony 
und John erklärte, er sei verlobt und 
werde heiraten. 

„Du bist wohl verrückt?“ fragte An- 
thony grob. „Eine, die nichts hat und sich 
auf unsere Kosten bereichern will?“ 

„Diese Verlobung wirst du sofort lösen“, 
bestimmte John Grey, der zweite. 

„Ih denke nicht daran“, widersetzte 
sich Miguel. „Cecile ist ganz anders, und 
außerdem bin ich längst mündig.“ - 

„Dein Benehmen. beweist das Gegen- 
teil.“ Anthony stand auf und stellte sich 
drohend vor den Jüngeren. „Wenn du 
heiraten willst, dann hast du Geld ins Ge- 
schäft zu bringen, verstanden?“ 

Miguel rührte das heiße Eisen nicht 
wieder an und schuf vollendete Tatsachen. 
Er handelte sich ein paar Wochen Urlaub 
aus, rief Anthony und John zum Abschied 
ein „Übrigens heirate ich sie heute doch!“ 
zu und ließ die Tür ins Schloß knallen. Er 
fand, das. außerordentlich gescheit gemacht 
zu haben und fuhr strahlend mit der 
strahlenden Cecile auf die Hochzeitsreise. 


Anthony und John hatten unterdessen 
genügend Zeit, um sich klarzuwerden, 
wie sie die „Mesalliance“ wieder ausein- 
anderschlugen. Sie kannten ihren jün- 
geren Bruder und seinen labilen Charak- 
ter. Miguel durchschaute die Absicht nicht 
und freute sich, als die Brüder wünschten, 
das junge Paar sollte seine Wohnung in 
dem gemeinsamen großen Haus der Greys 
nehmen. Cecile hätte ein eigenes kleines 
Heim vorgezogen, doch sie gab nach, so 
betroffen sie auch von der eisigen Ab- 
lehnung war, mit der die Schwäger ihr 
gegenübertraten. Sie beurteilte ihre Lage 
dann aber sachlich: konnte ein armes 
Mädchen wie sie bei kühl rechnenden 
Geschäftsleuten im Ernst offene Arme er- 
warten? Sie mußte sich ihren Platz er- 
kämpfen und ihren Wert beweisen. 

Daß die Aufnahme in das Greysche 


Haus nur die erste Maßnahme war, um 
sie von ihrem Mann zu trennen, ahnte sie 
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nicht. Die abweisende Kälte Anthonys 
und Johns parierte sie mit gleichmäßiger 
Freundlichkeit und konzentrierte sich auf 
ihren Mann, dem sie auch beruflich eine 
gute Kameradin werden wollte. Miguel 
ging gern darauf ein und fand bald, daß er 
außer einer hübschen und lieben Frau 
eine kluge Ratgeberin geheiratet hatte. 

Anthony und John schwiegen ein paar 
Wochen dazu, dann nahmen sie den Bru- 
der in die Zange. Jeder kleine Fehlschlag 
im Geschäft sollte nun plötzlich von ihm 
verschuldet sein. „Kunststück, wenn man 
sich von einem eingebildeten Gänschen 
beschwatzen läßt. Du bist ganz einfach 
hörig, lieber Miguel, du bist nur das 
Sprachrohr deiner Frau“, hetzte Anthony. 

John schlug ebenso beharrlich in eine 
andere Kerbe. Alle noch so kleinen An- 
schaffungen Ceciles fanden seine Kritik. 
„Du hast eine habgierige Verschwenderin 
geheiratet, lieber Bruder. Was hätte sie 
an dir außer deinem Geld auch reizen 
können! Aber du tanzt ja nur nach ihrer 
Pfeife.“ 

Miguel protestierte, aber von Woche zu 
Woche schwäcer. Um so häufiger nör- 
gelte er jetzt an Cecile herum. „Rede mir 
doch nicht in meine Sachen hinein, du 
machst einen nur konfus. Anthony sagt 
ganz richtig...“ Und: „Ein bißchen zu- 
rückhaltender in deinen Ausgaben könn- 
test du sein. John sagt immer...“ 

Was Cecile schließlich verärgert quit- 
tierte: „Ich habe immer mehr das Gefühl, 
ich rede nicht mit dir, sondern mit einem 
bald an Anthony und bald an John ange- 
schlossenen Lautsprecher.” 

Von zwei Seiten zur Schallplatte der 
jeweils anderen gestempelt zu werden, 
mißfiel Miguel auf die Dauer. Bei sich 
suchte er den Fehler nicht und rächte sich 
dort, wo er sich überlegen fühlte, an Ce- 
cile. Er nahm nach und nach wieder Jung- 
gesellengewohnheiten an und suchte „Er- 
holung von der unbequemen Frau“, wie 
er es nannte. Die Brüder bestärkten. ihn 
erfreut dabei. 


100 Pfund in falscher Tasche 


Dann passierte die Sache mit der Bank- 
note. Cecile hatte gerade Miguels Büro 
in der Bank betreten, als Anthony ihr 
nachgeschossen kam. „Pardon, Cecile, Sie 
ließen sich an der Kasse Geld geben, und 
jetzt fehlt dort eine Hundertpfundnote. 
Haben Sie vielleicht — ich meine: ver- 
sehentlich .. .?” 

Cecile fuhr hoch, blaß wie die Wand. 
„Das verbitte ich mir von Ihnen! Siehaben 
dabeigestanden und gesehen, daß ich nur 





FRURTELEMI: ae 


Der Herr vom Finanzamt: „Führen Sie auch Bücher, 


„Dürft' ich mal Ihren Jagdschein sehen?“ 


zwanzig Pfund ausgezahlt bekam, die Mi- 
guel für mich angewiesen hatte.“ 

„Ja, gewiß, eben, und dabei...” 

„Das muß sofort geklärt werden“, be- 
stand sie. „Kommen Sie, Anthony, und du 
auch, Miguel!“ 

Sie traten in den vergitterten Raum. 
Anthony wies auf einen kleinen Stapel 
Scheine. „Zwanzig waren es, und jetzt 
sind es neunzehn, nicht wahr, Curtis? Wer 
ist in der letzten Zeit beilhnen gewesen?“ 

„Nur Mistreß Grey und Sie, Sir.“ 

„Ad, bitte, würden Sie einmal in Ihrer 
Handtasche nachsehen, Cecile?* 

Sie wurde flammendrot. „Dort ist eine 
Hundertpfundnote. Aber ich hatte sie 
schon vorher darin.“ 

Anthony lachte schallend auf und brach 
ab, als der Kassierer nickte. „Das stimmt, 
Sir, ih habe es zufällig gesehen, als 
Mistreß Grey die Tasche öffnete und ihr 
Geld hineintat.“ 

In diesem Augenblick erinnerte sich 
Cecile, daß sie ihren Schwager mit dem 
Häufchen Noten hatte spielen sehen. 
„WärenSie so freundlich, Anthony, selber 
in die Rocktaschen zu fassen?” sagte sie 
scharf. „Ich habe auch etwas beobachtet.“ 

Anthonys Blick wurde unsicher. „Dort 
trägt ein Bankier immer loses Geld bei 
sich, schon aus Aberglauben“, versuchte 
er zu witzeln, aber es klang nicht glaub- 
würdig. „Mal sehen — tatsächlich: hun- 
dert Pfund!“ Er ließ den Schein auf den 
Tisch flattern. „Leider habe ich da keinen 
gefälligen Zeugen zur Hand, also meinet- 
wegen 1:0 für Sie, schöne Schwägerin!“ 


Er verschwand auffallend schnell. Cecile 
hatte das bittere Gefühl, daß die Partie 
nicht für, sondern gegen sie stand, als sie 
Miguel wie unbeteiligt die Tresortür be- 
trachten sah. 

„Ehrlich: trautest du mir das zu, ja oder 
nein?“ fragte sie ihn am Abend. 

„Einer von euch beiden mußte es schließ- 
lich gewesen sein”, wich er aus. 

„Soweit ist es mit uns? Schäme dich, 
Miguel, daß du dich so zum Werkzeug 
machen läßt.“ 

„Nun leiere bloß noc die alte Platte 
ab, ich wäre gar nicht ich, und wenn ich 
spräche, dann spräche nur Anthony oder 
John!” 

„Das sage ich und werde ich immer 
wieder sagen, bis du endlich...“ 


Mitten in den Satz hinein schlug er sie 
mit der flachen Hand auf den Mund. 

Sie saß lange wie gelähmt, nachdem 
Miguel gegangen war. Was in aller Welt 
tat sie jetzt nur? Sie liebte ihn doch, und 
er hatte sie ebenso geliebt, bis der unüber- 
windliche Haß seiner Brüder ihn in einen 
unheilvollen Bann schlug. Und gerade 
heute mußte das geschehen, an dem Tage, 
an dem sie ihm so stolz beweisen wollte, 
wie gut sie in das Haus Grey & Co. paßte. 
Sie war gar nicht zu Wort gekommen mit 
ihrer Überraschung, mit der sie etwas 
spät, aber um so reichlicher eine Mitgift 
aufweisen konnte wie wohl keine zweite 
in Adelaide. 

Zu spät! Wirklich zu spät? Noch glaubte 
sie es. nicht. 


„Also Mord, Anthony Grey?” 


Zwei Tage danach kam sie aus der 
Stadt zurük und fand an dem großen 
Spiegel in ihrem Zimmer einen häßlichen 
Flecken. Sie strih mechanisch mit dem 
Finger darüber und drückte dabei etwas 
kräftiger auf. Ein Schwanken des zentner- 
schweren Stücks ließ sie rechtzeitig zur 
Seite springen, ehe es im Sturz auf dem 
Parkett zerschellte und zersplitterte. Ein 
Blik auf die Wand überzeugte sie, daß 
die haltenden Haken von fremder Hand 
sorgfältig gelockert sein mußten, von der- 
selben Hand wohl, die den Flecken auf- 
malte, den man nur zu berühren brauchte, 
um mit einiger Sicherheit erschlagen zu 
werden. 


„Also Mord, Anthony Grey?“ Mit kei- 
nem Nebengedanken beschuldigte sie 
Miguel, aber — um ihn und ihrer beider 
verschüttete Liebe in diesem Haus zu 
kämpfen, das ging wohl nicht mehr. Sie 
nickte vor sich hin. Da war nur noch der 
andere, harte und schwere Weg, der 
einzige, der vielleicht noch zu einem 
neuen gemeinsamen Anfang zurücführte. 


„Cecile ist verschwunden!“ So stürzte 
Miguel am Abend aufgeregt zu seinen 
Brüdern. „Ihre Sachen sind auch weg, und 
den großen Spiegel hat sie zerschlagen.“ 


„Das sieht der Halbwilden aus Neu- 
guinea ähnlich, an wehrlosen Dingen 
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ihren Haß auszutoben“, meinte John mit 
heruntergezogenen Mundwinkeln. 

„Fehlen Wertgegenstände?“ erkundigte 
sich Anthony hämisch grinsend. „In die- 
sem Fall müßte man natürlich die Polizei 
verständigen. Sonst — na, kleiner Bruder, 
sei froh, daß du so billig davongekom- 
men bist!“ 

„Sie wird sich doch nichts angetan 
haben?“ fragte Miguel verzagt. „Kein 
Abschiedsbrief oder etwas Ähnliches ist 
zu finden.“ 

„Ih will dir etwas sagen, Kleiner“, 
Anthony schlug lässig die Beine über- 
einander. „Selbstmörder pflegen keine 
Sachen mitzunehmen, und deine Cecile 
hat bestimmt schon einen anderen Dum- 
men an der Hand, sonst hätte eine Person 
wie sie niemals das warme Nest frei- 
willig geräumt. Wer weiß, wie das geris- 
sene Luder dich schon längst nach Strich 
und Faden betrogen hat!“ 

„Das möcte ich eigentlich nicht recht 
glauben“, war Miguels letzter, schwäch- 
licher Widerspruch. 

Und dann ging ein Jahr dahin, und ein 
weiteres. Efstaunlih schien nur, daß 
Miguel nicht die Scheidung wegen 
böswilligen Verlassens einleitete. Sein 
schlechtes Gewissen hinderte ihn daran, 
und die Brüder bedrängten ihn diesmal 
nicht. Konnte man wissen, ob nicht am 
Ende ein Skandal daraus wurde? Außer- 
dem war die formale Bindung nicht unbe- 
dingt schlecht; solange sie bestand, konnte 
Miguel wenigstens keine zweite Kirchen- 
maus wie diese Cecile Bogat ins Haus 
bringen. Allmählich sprach man von ihr 
und von ihrem rätselhaften spurlosen 
Verschwinden kaum noch. Es gab an- 
deres, weit mehr Aufregendes: den Insel- 
krieg im Pazifik, die Atombomben auf 
Hiroshima und Nagasaki. Und den shüch- 
tern am Horizont auftauchenden Schatten 
des Friedens. 


Die Königin vom Barrow Creek 


Das Bankhaus Grey & Co. war mehr 
schlecht als recht über die stürmische Zeit 
gekommen. Man liebte die Greys all- 
gemein nicht sonderlih, und mancher 
Kunde wanderte ab. Irgendein großes, 
gutes Geschäft schien wünschenswert. 
Eines Morgens stieß Anthony in der Zei- 
tung auf einen Hoffnungsschimmer. 

„Hört einmal zu“, sagte er, „was hier 
steht: Neue große Goldfunde werden aus 
dem Gebiet am Barrow Creek gemeldet. 
Eine kleine, dort bereits längere Zeit 
schürfende Goldgräbergesellschaft, die 
unter der Leitung einer Frau steht, ist 
überraschend fündig geworden. Über das - 
Ausmaß der Funde ist nichts Näheres be- 
kannt, sie sollen jedoch beträchtlich sein.” 
Er ließ das Blatt sinken. „Das wäre etwas 
für Grey & Co.! Ich fahre hin. Die Leute 
brauchen jetzt Kredit. Wer zuerst kommt, 
mahlt zuerst.“ 

Miguels Herz schlug bis zumHals: etwa 
Cecile...? Er sprach das nicht aus, und 
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Ein rücksichtsvoller Musikus ist Mr. Harry 
Mill, Portier eines vornehmen Londoner Miet- 
hauses. Um seine Nachbarn nicht zu stören, 
zieht er sich zum geliebten Akkordeonspiel in 
eine schalldihte Telefonzelle zurück, die er 
zu diesem Zweck für 10 Pfund gemietet hat. 





Die Sünde in der Dorfkirche. Verblendet in 
Genuß und Gier sind offensichtlich diese 
beiden kostümierten Personen, ein Adam und 
eine Eva unserer modernen Zeit. Teufel und 
Wollust steigen bereits sichtbar aus den er- 
hobenen Likörgläsern. Das besagt alles! Das 
Bild gehört zu einem Zyklus moderner Wand- 
malerei, die der Maler Ernst Jansen-Winkeln 
aus Mönchen-Gladbah in der Dorfkirche zu 
Sistig in der Eifel geschaffen hat. Die Bilder- 
bibel an der Kirchenwand enthält eine ganze 
Reihe ähnlicher origineller Motive, mit denen die 
Beschauer zur Buße aufgerufen werden sollen. 





Aus der Hochzeitskuische gleich auf das Hochseil: Die neuvermählten Seilartisten Berty und Roger aus Toulouse ließen es sich nicht nehmen, den 
ersten Kuß als Eheleute hoch über dem Markt ihrer Stadt auszutauschen. Ein Priester kletterte ihnen auf einer schwankenden Leiter nach und 
segnete ihr Seiltänzergerät gegen Unfall. Die Artisten hatten sogar geplant, die ganze Trauungszeremonie auf dem Seil stattfinden zu lassen. 





Fisch aus der Wasserleitung. Stielaugen macdte Miıs. Peitscher, eine Hausfrau aus 
Chikago, als ihr eines Morgens ein lebendiger Fish aus der Wasserleitung entgegen- 
sprang. Fast so lang wie ein Finger war das Tierchen, aber es hätte sich kaum gelohnt, des- 
wegen ein Fischessen zu veranstalten. Wie es in die Wasserleitung kam, blieb ungeklärt. 


Kaum zu 
glauben... 


Die Kamera erzählt 
merkwürdige Geschichten 





Liebe auf den ersten (Brillen)-Blick soll wohl diese 
Sonnenbrille in Herzform heraufbeschwören: Nocd 
eine französische Modeneuheit für die kommende 
Badesaison, Aufn.: DPA (4), Kreisbildstelle Schleiden (1} 
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Wienerin 1954, Die Wienerin, deren warmes, weiches 
Herz, Gemüt und Zärtlichkeit auf der ganzen Welt mit 
Recht gerühmt wird, lernt jetzt auch die Kunst, mit ver- 
hältnismäßig geringen Mitteln gut auszusehen und etwas 
aus sich zu machen. Kurse, in denen man lernt, die Har- 
monie der Erscheinung zu erreichen, das Beste aus sich 
herauszuholen, werden von allen Volkskreisen besucht. 
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Mehr als zwanzig Bühnen spielen. Die Schauspielkunst 
steht heute wieder im Mittelpunkt des Wiener Lebens. 
Die Theater wetteifern wie früher und bieten große 
Theaterabende, deren Glanz von einst neu erstrahlt. 


Das Rad dreht sich wieder! Drei Dinge sind es, die kein Besucher Wiens versäumt: der „Steffl“, der Prater mit dem Riesenrad und der 
Heurige. „Sehn S, da drüben stand einmal der »Eisvogel«, unser piekfeines Praterrestaurant. Backhendl hat's da gegeben, sag’ ich Ihnen, 
das war ein Gedicht. Aber die gibt's auch heut‘ wieder, Gott sei Dank, nur nimmer so billig wie früher.“ — Das Riesenrad war im Kriege 


zerstört worden. Heute ist es wieder das Wahrzeichen Wiens wie in der guten alten Zeit, da die Donaustadt der Welt den Zauber schenkte. 









ee 2 


sy m 
TAU 








Das russische Kriegerdenkmal am Stalinplatz, dem ehemaligen Schwarzenbergplatz, in der inne- Im Kaffeehaus ist Osterreich nicht besiegt worden... Immer noch bringt der Kellner, wenn der 
ren Stadt Wiens, ist den beim Einmarsch in Wien gefallenen Russen gewidmet. Die toleranten Gast seinen Kaffee ausgetrunken hat, drei Gläser Wasser. Man kann heute genau wie vor 
Wiener geben zu, daß es ein wirkungsvolles Monument ist. Aber sie sagen gelassen: „Auch das fünfzig Jahren stundenlang Zeitungen aus aller Welt lesen, ohne gestört zu werden. Die Wiener 
wird vergehen, und Wien bleibt stehen. Es wird bestehen, solange die blaue Donau fließt...“ Cafes sind die ruhige Bühne des öffentlichen Lebens. Den Kaffee gibt's wieder auf vielerlei Art. 
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Das gibt's nur in Wien! Die 
Russen forcieren in letzter Zeit 
ihre Politik, mit erstaunlich 
billigen Preisen für Lebens- 
mittel, Textilien, Bedarfsartikel, 
Zigaretten, Schnäpse usw. die 
Wiener mit Leckerbissen zu ge- 
winnen. Diese Waren kommen 
zum Teil aus den Volksdemo- 
kratien, natürlich ohne Zoll und 
Steuer, daher die billigen Preise. 
Das ist noch verständlich. Aber, 
so fragen sich die Wiener, 
wie kommen die Russen zu 
dem billigen Original Schweizer 
Nes Cafe (genau so billig wie in 
der Schweiz), wie zu den 4711- 
Produkten aus Westdeutschland? 
Die Läden der Russenbezirke 
nehmen ständig zu und liegen 
mitten in Wien wie alle ande- 
ren Läden. Das Unikum ist, daß 
Das Geheimnis der russischen Läden. Die Wiener kaufen hier meist mit schlechtem Gewissen. man zum Beispiel in einem Rus- 
Aber viele widerstehen der Lockung erstaunlich billiger Lebensmittel nicht. Dazu kommt, daß senladen im 20. Bezirk die be- 
die Läden kaum als russische Läden kenntlich sind, schon weithin leuchten die weißen Werbe- rühmte ungarische Pik-Salami 
schriften mit den billigen Preisen. Wer zufällig an solchem Laden vorbeikommt, merkt es gar (Bild rechts) 100 Gramm für 6,25 
nicht, daß es ein Russenladen ist. Höchstens daran sind sie kenntlich, daß kein Namensscild Scilling bekommt, in einem ge- 
über der Tür steht. Auch gut gekleidete Leute kaufen dort ein. Als der Mann merkte, daß er wöhnlichen Delikatessengeschäft, 
fotografiert wurde, riß er schnell den Arm vor das Gesicht, um unkenntlich zu bleiben. Man sieht vielleicht zwei Läden weiter, die 
Leute mit großen Paketen aus den Läden kommen, Einen Eisernen Vorhang gibt's in Wien nicht. gleiche Wurst für 9,50 Schilling. 





Allen Nachrichten über die sterbende Stadt an der Donau zum Trotz: Wien 

stirbt nicht! Es fehlt zwar der prickelnde Trubel internationalen Reichtums, aber 

es bleibt die Stadt der unnachahmlichen Atmosphäre. Wiener Musik, Wiener 

Theater, Wiener Mode, Wiener Kunstschaffen, der ewig junge Charme der 

Wienerin sind nicht Werte der Vergangenheit, sondern der Gegenwart, die “ 
ihre Anziehungskraft auf ganz Europa ausüben und die ganze Welt bezaubern. g 
Man sieht in diesem Sommer zum ersten Male wieder auffallend viele deutsche 

Autonummern, man hört alleSprachenEuropas in denKaffeehäusern, Theatern 

und Konzerten. Für den ausländischen Besucher hängt hier, wo die besten Di- 

rigenten der Welt dirigieren, der Himmel im wahrsten Wortsinne voller Geigen. 


stirbt nicht 


Mi 
En OR TR N 





EEE nn 


Die Deutschmeister-Kapelle „in Zivil“, die in letzter Zeit mit ihrem alten k.u.k.-Schmiß auch in Deutsch- Solange noch der „Steffi“ steht... Auf dem Dachgarten des Hochhauses gibt es einen 
land einen großen Erfolg hatte, spielt in den Vorortbezirken Wiens in den Höfen der großen Wohn- doppelten Genuß: den Blick auf die alte Wiener Stadt und die Wiener Spezialität „Kaffee 
hausbauten alte Wiener Musik vom Radetzkymarsch bis zum Marsh „O du mein Ösierreich*. Die mit Schlag“ im Glas. Dazu die weltberühmte Sachertorte, mit unnachahmlicher Eleganz 
Kapelle ist immer dicht umringt: Hier kostet es keinen Eintritt, und jeder will die Deutschmeister hören. vom „Wiener Kellner“ serviert. Der Krieg und seine Nöte scheinen längst vergessen. 
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Höhepunkt des Festes: der Segen des Bischofs. Mühselig hat sich der Erzbischof von Aix-en-Provence durch die begeisterte Menge einen Weg 
gebahnt zum Strand, wo das Boot mit den beiden Marienfiguren bereitsteht; sie sollen hier mit Meerwasser gesegnet werden. Inzwischen sind 


Viehhirten ins Meer geritten und bilden eine schützende Kette vor den Wellen. Nach einer kurzen Ansprache segnet der Erzbischof die Figuren, 
das Meer und die große Menschenmenge, die mit begeisterten Rufen „Vivent les Saintes Maries“ antwortet und vielstimmig fromme Lieder singt. 


Der großeTag von Les Saintes-Maries 


Einmal jährlich treffen sich alle Zigeuner bei ihrer Schutzpatronin am Mittelmeer 


Das kleine Fischerdorf Les-Saintes- 
Maries-de-la-Mer in der Camargue im 
Mündungsdelta der Rhone ist das Mekka 
der Zigeuner. Einmal im Jahr, im Juni, 
ziehen sie in ihren „Roulottes“, den 





Nomaden der Nächstenliebe. Die französische Kirche schickt 
durch Frankreich. Sie 
einem ambulanten Wagen und kamen auch nach Saintes- 
Maries, um den Erzbischof in seiner Arbeit zu unter- 
stützen. Sie tragen einen schmuclosen Kittel, ein Holz- 
kreuz auf der Brust und ein einfaches Kopftuch. Sie be- 
treuen vor allem die Kranken und Kinder im Zigeunerlager. 


„Nomaden-Schwestern“ 


leben in 


Wohnwagen aller Art, in Scharen zu 
ihrem Fest, dem Fest ihrer Schutzpatronin, 
der heiligen Sara. Sie kommen aus ganz 
Frankreich, aus Italien, aus Andalusien 
und Katalonien, ja sogar aus Übersee 


Duraluminium-Wohnwagen. 


Alle kamen nach Les Saintes-Maries.... Vom ältesten Bu- 
gatti und Ford bis zum modernsten Wohnwagen sind alle 
Typen vertreten. Vereinzelt sieht man noch die aiten 
Pferdewagen — davor flackern die Herdfeuer in mitge- 
brachten Holzkohlenöfen mit langen Schornsteinen —, aber 
sauber gedeckte Tische von wohlhabenden Zigeunern mit 
Aufnahmen: Leopold Fiedler der 


melden sich Delegationen, und früher 
kamen sie auch sehr zahlreich aus dem 
Osten. 

Die Legende will, daß die drei Marien 
aus dem Neuen Testament, Maria Jako- 
bäa, Maria Salome 
und Maria Magda- 
lena, hier auf wun- 
derbare Weise in 
ihrem führerlosen 
\ Schiffchen ans Land 
„a getrieben wurden. 
Maria Jacobäa und 
Maria Salome sol- 
len mit ihrer treuen 

Magd Sara, der 
„schwarzen Ägyp- 
terin“, im Land ge- 
blieben sein und mit 
zahlreihen Wun- 
dern die Gegend 
bekehrt haben. Das 
Fest gilt der Ver- 
ehrung der heili- 
gen Marien, deren 
Gebeine zu hüten 
die Gemeinde den 
Anspruch erhebt 
und deren Namen 
sie übernommen 
hat. Sein besonde- 
res Geprägeaber er- 
hält das Fest durch 
den Kult der Diene- 
rin Sara. Sie näm- 
lih hat das Volk 
der Zigeuner zu 


-r 


seiner besonderen 
Schutzpatronin er- 
hoben. 


Les Saintes-Ma- 
ries ist die Heimat 
Heimatlosen 





Lichter 


brennen für Sara. In einer unter- 
irdischen Krypta, in einem schmucklosen, aus 
nackten Quadern bestehenden Gewölbe, ver- 
ehren die Zigeuner ihre heilige Sara. „Ker- 
zengeruch, vermischt mit muffig-feuchter Kel- 
lerluft“, berichtet unser Reporter Leopold Fied- 
ler, „schlägt mir entgegen. Mit vor abergläubi- 
scher Erregung zitternden Fingern stecken 
junge Zigeunerinnen ihre Kerzen auf das 
Eisengestell, um des Schutzes ihrer Sara 
gewiß zu sein. Es ist ein ständiges Kommen 
und Gehen in der Krypta aus dem 10. Jahr- 
hundert; die ganze Nacht über wird gebetet.* 


geworden, und auch alle jene, die irgend- 
wo seßhaft geworden sind, bezeugen in 
diesen Tagen ihre Bindung an ihre Rasse, 
an ihr Dorf und an ihre Patronin. Sie sind 
fest überzeugt, daß die Heiligenlegende 
der Sara reine Wahrheit ist. Für sie war 
Sara eine Zigeunerin der Camargue. Sie 
war bei der Ankunft der drei Marien zu- 
gegen, ließ sich als erste Heidin hier zum 
Christentum bekehren und wurde die 
treue Dienerin der heiligen Frauen. 

Aus der Tatsache, daß Sara ortsansäs- 
sige Zigeunerin war, leitet der „König der 
Zigeuner“ den Schluß ab, daß die Camar- 
gue historisch den Zigeunern gehöre. Auf 
jeden Fall spielen die Zigeuner während 
des Festes in Les-Saintes-Maries-de-la-Mer 
eine dominierende Rolle. So ist ihnen die 
erzbischöfliche Diplomatie entgegenge- 
kommen und hat ihnen erlaubt, die Statue 
ihrer Patronin in einer Prozession ans 
Meer zu tragen. 

Neben den Zigeunern kommen auch 
Tausende von „Pilgern“ in Autos und mit 
dem Zug und umstehen das Zigeuner- 
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Ärzte können so sein: 


Ein Zahnarzt wurde Clown, ein Mediziner Filmstar, 
und ein praktischer Arzt hat die Zivilisation satt 


Es ist seltsam: Gerade unter den Medizinern kann man immer besonders eigen- 
willige Menschen finden, Typen einer besonderen Individualität. Wie man statistisch 
feststellte, sind die meisten Hobby-Inhaber Ärzte. Es geht hier aber nicht um das 
Sammeln von Briefmarken, Münzen oder alten Waffen. Wir haben vielmehr drei „ganz 
andere“ Persönlichkeiten herausgegriffen — gewiß drei bemerkenswerte Vertreter 
ihrer Zunft: 


Da ist zuerst der sogenannte „Helschendoktor“, ein praktischer Arzt in Westfalen. 
Er hat die Zivilisation gründlich satt. Einst war er in einer Großstadt tätig — bis ihm 
die Hetze und Nervosität dieses Lebens zuwider war. Er zog sich auf ein kleines Dorf 
zurück und lebt dort fast wie im Mittelalter. Ohne Radio, Zeitungen und Technik. 
Dann haben wir einen Zahnarzt, der inzwischen Deutschlands bekanntester Clown ge- 
worden ist. Er heißt Nuk und arbeitet als Musical-Clown Nr. 1 an den internationalen 
Varietes. Und der dritte Mann im Bunde: Dr. med. Gunther Philipp, jener Österreicher, 
der auch dem deutschen Filmpublikum als Komiker Nr. 1 längst ein Begriff ist. Er ist 
ein Tausendsasa: Arzt, Filmstar, Rekordschwimmer und Kabarettist. 





Fiedel statt Bohrmaschine. Nuk, der berühmte Clown, heißt eigentlich Georg Spillner, war Zahnarzt und behandelte seine Patienten. Weder 
sie noch er ahnten, daß der Mann im weißen Kittel einmal als Musikal-Clown die beste Nummer Deutschlands werden würde. Manchem, der 
heute unter seinen Zuschauern sitzt, hat Nuk als Georg Spillner schon einen faulen Zahn plombiert. Der Erfolg des Clowns ist einzigartig. 





Praxis im Lehmhaus. „Das 
Wort Arzt sagt meinen 
Patienten genug”, meint 
Dr. Fikentscher (oben) und 
schlug mit dem Stemm- 
eisen die vier Buchstaben 
ins Holz. Der Arzt ist 
stark und zäh wie eın 
Bauer. Neben seiner aus- 
gedehnten Praxis fand Dr. 
Fikentscher noch Zeit, ein 
schmuckes Fachwerkhaus 
aus Lehm selbst zu er- 
bauen (unten). Mittags 
wurde das Hörrohr aus 
der Hand gelegt, dafür 
Lehm geknetet und Bal- 
ken gesägt. Möbel, Tü- 
ren, Fenster: alles wurde 
hier eigenhändig gesägt. 





Irrenarzt wird Filmkomiker. Gunther Philipp, längst schon von Leinwand und 
Bühne bekannt, war früher Arzt in der Wiener Irrenanstalt. Der Doktor verließ 
das triste Milieu von einst und trat mit großem Erfolg in einigen Filmen auf. 
Im Kabarett „Die kleinen Vier“ in Wien erntet er zurzeit besonderen Applaus. 
Neben den kabarettistischen Ambitionen blieb Gunther Philipp seinem Arzt- 
beruf treu. Hier (Bild rechis) behandelt er gerade mit Ultra-Kurzwellen. Sein 
Arztexamen legte er mit Auszeichrung ab, Aufnahmen: Pressefoto-Seeger 





ks gibt keine Geheimnisse mehr: 


„Akademische Hellseher” werden 
Slaalsgeheimnisse ofienhbaren 


Beklemmende Experimente an der ersten Universität für Telepathie 


Auf dem Schreibtisch blinkt eine rote Kontrollampe auf. Eine 
Klingel rasselt. Das junge Mädchen, das gerade noch lachte, wird 
plötzlich sehr ernst. Wie hypnotisiert starren die Augen auf 
einen Punkt. Unwillkürlich spürt man die ungeheure Konzen- 
tration, die von dem Mädchen Besitz ergreift. Miß Jane unter- 
nimmt einen „psycho-kinetischen“ Versuch. Sie ist Studentin an 
der Parapsychologischen Universität in Durham, Nordkarolina, 
die als erstes akademisches Institut der Welt Telepathie wissen- 
schaftlich lehrt... 

Bei dem Wort „Parapsychologie” stutzt der Leser unwillkür- 


lich. Ist das nicht die Bezeichnung für jenes seltsame Grenz- 
gebiet, das viele auch „Utopie“ nennen? Parapsychologie — das 
ist die Lehre der unerklärlichen Vorgänge im menschlichen 
Gehirn. Noch gestern war sie eine Pseudowissenschaft, die sich 
mit Wundererscheinungen beschäftigte. Das „große Unbekannte” 
zu erforschen, hat sich die Parapsychologie zum Ziel gesetzt. In 
Deutschland blieb sie ein Stiefkind der exakten Wissenschaften. 
In Durham, USA, wurde sie aber gerade zur anerkannten Diszi- 
plin erklärt. An der dortigen Duke-Universität kann man Para- 
psychologie studieren wie an unseren Hochschulen Medizin. 


„Es gibt keine Geheimnisse mehr“, sagt 
Professor Dr. J. B. Rhine, Direktor des 
Parapsychologischen Instituts der Duke- 
Universität. „Der Mensch wird endlich 
von seiner Furcht befreit — von der 
Furcht vor dem Unerklärlichen, das oft 
über uns allen verhängnisvoll zu schwe- 
ben scheint...“ Zum erstenmal in der Ge- 
schichte der Geisteswissenschaften ist die- 


ses beklemmende Thema in allen Einzel- 
phasen durchforscht worden. Einzelheiten, 
die bis zur Grenze unseres Erkennens vor- 
stoßen und dem Wort „Utopie“ seinen 
Sinn nehmen. In zwanzigjähriger For- 
schungsarbeit legte sich Universitäts- 
professor Dr. Rhine immer wieder die 
Frage vor: „Sind telepathische Phänomene 
nur Zufallsprodukte oder... ?“ Die zweite 


..r 


run 


Professor Dr. Rhine als Hellseher. Durch intensives Training und überdurchscnittliche Willens- 
konzentration löst der amerikanische Professor selbst schwierige Experimente, zu denen aber 
jeder andere Mensch auc fähig ist — wie der Wissenschaftler selbst sagt und auch beweist. 








menschlicher Wille 
Würfelprozeß „hellsehend“ zu beeinflussen. 


Frage hat sich zugunsten der Wissenschaft 
entschieden. Und damit beginnt der 
Mensc in die bisher unbekannten Tiefen 
seines Seins vorzustoßen. 

„Wir kennen den »großen Unbekann- 
ten« bislang nur als Wortbegriff*, erklärt 
der Professor. „Er ist unsere Waffe, mit 
der wir den Auf- und Abbau unserer Zivi- 
lisation bestimmen. Der »große Unbe- 


Ein verblüffender Versuch. Zwei Zwillingsschwestern demonstrieren ihn: Im abgeschlossenen Zimmer sitzt eine von ihnen und schaut intensiv 
auf eine Zeichnung, die man ihr gerade vorgelegt hat (Bild rechts). In einem anderen Zimmer, 20 Meter weiter, sitzt die zweite, konzentriert 
sich... und beginnt zu zeichnen — genau das Motiv, das ihre Schwester vor sich liegen hat (Bild links). In wenigen Minuten war der „Kontakt“ da. 





Jeder Mensch kann Hellseher werden! Diese für Experimente kon- 
struierte Würfelmaschine muß jeden Skeptiker überzeugen: manuelle 
Würfeltechnik ist hier bewußt ausgeschlossen. Und dennoch vermag der 
in starker Konzentration diesen automatischen 
Aufn.: Pressefoto Seeger 


kannte« ist das, was wir schlicht mit dem 
Wort »Geist« bezeichnen. Es klingt selt- 
sam und paradox: Trotz unseres Fort- 
schritts kennen wir ihn am wenigsten...“ 
Hunderttausende von Versuchen hat das 
Parapsychologishe Institut aufgestellt 
und damit in wissenschaftlicher Sauber- 
keit die Echtheit der Telepathie und des 
Hellsehens untermauert. Es überrascht, 
wenn wir heute aus dem Mund eines be- 
währten und international anerkannten 
Psychologen hören, daß Hellsehen kein 
Schwindel ist. Und es überrascht noch 
mehr, wenn Professor Rhine erklärt: 
„Hellsehen können wir alle. Wir müssen 
nur die außersinnlihe Wahrnehmung 
unter eine bewußte Kontrolle stellen...“ 

Das klingt für den Laien alles unver- 
ständlich. Es ist überhaupt recht schwierig, 
der Rhineschen Lehre zu folgen. Dazu 
wären zunächst einige Semester an der 
neuen Parapsychologischen Universität 
erforderlich. Doch allen wird die Anschau- 
ung erklärlich, wenn wir Professor Rhine 
bei der praktischen Testarbeit in seinem 
Kolleg besuchen. 


Da steht zunächst eine Reihe absonder- 
licher Apparaturen und Gerätschaften auf 
den Labortischen. Besonders interessant 
ist eine eigens konstruierte Würfel- 
maschine. Sie arbeitet elektrisch. Der Pro- 
fessor benötigt sie zum Beweis der soge- 
nannten Psycho-Kinetik. „Damit ist zu 
demonstrieren, daß der menschliche Geist 
unmittelbar auf die Materie einwirken 
kann“, erklärt der 
Parapsychologe. Er 
zeigt einen prakti- 
schen Versuc: 


In einem Arbeits- 
raum befinden sich 
drei Personen. Pro- 
fessor Rhine als 
Leiter des Experi- 
mentes, sein Assi- 
stent Dr. Pratt und 
die 20 Jahre alte 
Studentin Jane F. 
Auf dem Tisch steht 
eine elektrische 

Würfelmaschine, 
daneben ein ge- 
wöhnlicher Würfel- 
becher mit drei 
Würfeln. „Welce 
Zahl wollen Sie 
wählen?“ fragt der 
Professor die Stu- 
dentin. „Ich werde 
eine Neun wür- 
feln“, antwortet das 
Mädchen bestimmt. 
Dann greift sie zum 
Becher, schüttelt ein 
paarmal heftig, und 
— als Quersumme 
drei Zahlen 
liegt eineNeun auf 
dem Tisch. Der Ver- 
suh wird noch 
viermal wiederholt. Und jedesmal wür- 
felt Miß Jane diejenige Zahl, welche sie 
vorausgesagt hat. Nun aber greift Dr. Pratt 
ein... 

Er schaltet die elektrische Würfel- 
maschine ein, die wie ein Ventilator 
summt. „Was würfeln Sie nun, Miß Jane?” 
fragt Dr. Pratt. „Eine Drei“, entgegnet die 
Studentin... Schnell rotiert das Draht- 
gefleht um seine Achse und wirbelt die 
Würfel darin umher. Etwa 20 Sekunden 
lang. Bewegungslos sitzt die Studentin auf 
ihrem Stuhl, ruhig und besonnen schaut 
sie auf die Maschine. Sie wirkt nicht thea- 
tralisch und befindet sich auch nicht in 
dem obligaten „Trancezustand“, der für 
den Varietetelepathen unerläßlich scheint. 
Nein, Miß Jane macht den Eindruck, sehr 
gut geistig konzentriert zu sein. 

Dr. Pratt schaltet den Apparat ab. Noch 
ein paarmal überschlagen sich die Würfel, 
und dann liegen sie da: Jeder von ihnen 
zeigt auf der Stirnseite eine Eins! Das 
automatische Experiment gelang also 
auc. 

85 000 solcher Einzelversuche machte 
Professor Rhine in den letzten Jahren. 
Er ließ Menschen aller Altersklassen und 
Gesellschaftsschichten würfeln. Mit dem 
Becher und in Verbindung mit der Ma- 
schine. Er wählte alle Arten von Ver- 
suchspersonen. Frisch Ausgeschlafene, 
Überarbeitete, Hausfrauen, Wissenschaft- 
ler und Kinder. Er lenkte manche Per- 
sonen bewußt von der Konzentration ab 
durh Reden, Lachen oder durch Ge- 
räusche. Er narkotisierte auch einige sei- 
ner freiwilligen Medien. Erst nach vielen 
Jahren unermüdlicher Forschungsarbeit 
zog er die wissenschaftliche Bilanz: Die 
Fortsetzung Seite 28 





Viel Erde muß weggeräumt werden, ehe man an den großen Aus zernagtem Holz und Papier gebaut ist das kugel- Unter der schützenden Hülle liegen die zur Mitte des Nestes hin sich 






unterirdischen Bau gelangt, den die räuberischen Insekten wäh- förmige Gebilde des so gefürchteten Wespennestes. vergrößernden Wabenkreise, in denen sich das tägliche Leben der 
rend eines Sommers anlegten und den das menschliche Auge nur Dieses hier ist etwa ein halbes Meter hoch und hat Insekten abspielt. Die kunstvolle Anlage erreicht aber bei weitem nicht 
nach langem Suchen an dem winzigen Ausflugloch erkennen kann. einen Durchmesser von wenig mehr als 30 Zentimeter. die exakte und gleichmäßige Konstruktion der bekannten Bienenwaben. 
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störten Genuß von Obstkuchen und Marmeladenbrötchen hartnäckig 
zu verhindern wissen. Niemand will mit ihnen zu tun haben, und dar- 
um legt dieses bienenähnliche, räuberische Insektenvolk seine Nester 
zum eigenen Schutz meistens unter der Erde an. Ein solcher Wespen- 
staat ist nur von einjähriger Dauer und wird von einem einzigen 
Weibchen, der „Königin“, gegründet. Wenn ihr Winterschlaf beendet 
ist, beginnt sie in einem Erdloch mit dem Bau des unterirdischen 
Nestes. Sie formt aus zerkauten Holzteilchen einzelne sechseckige 
Zellen, legt Eier hinein, verschließt die Offnungen, und bereits nach 
wenigen Tagen schlüpfen die ersten Larven aus, die, mit Insekten- 
brei gefüttert, sehr schnell heranwachsen. 

Diese Arbeiterinnen unterstützen die Königin beim Bau weiterer 
Waben. Vor jedem Flug müssen sich die Wespen mit Erdstückchen 
beladen, die sie dann in der weiteren Umgebung des Nestes abladen. 
Große Mengen Erdreich werden auf diese Weise durch die Luft weg- 
getragen, wobei genau darauf geachtet wird, daß keinerlei Spuren den 
Eingang des Nestes verraten. Wenn es kälter wird, verschaffen sich 
die weiblichen Wespen, die im nächsten Jahr Mütter neuer Völker 
werden, Winterquartiere, während alle übrigen absterben. Im folgen- 
den Frühjahr beginnt die Gründung des unterirdischen Staates von 
neuem. Unser Reporter hat den gefürchteten „Stich ins Wespennest“ 
gewagt, um einmal zu zeigen, wo diese Insekten leben. Hier sind 
seine Bilder. Aufnahmen: Dr. Wehlau / Presse-Seeger 





Wie eine zusammengeringelte Schlange sehen die Waben in der Vergrößerung Elf Stockwerke hat dieser große Rundbau, der manchen modernen Architekten anregen kö i si si 

h ı > ı v B D önnte. Die W 
aus. Deutlich sieht man die noch verschlossenen Zellen, aus denen bald die parallel übereinander angelegt, durch Strebepfeiler abgestützt und verbunden. Die ee ch sin 
neuen Larven schlüpfen. Wespen können nicht wie Bienen Wachs erzeugen. nach unten. In diesem verhältnismäßig engen Raum wohnen in der Hauptzeit500 bis 800 temperamentvolle Wespen 
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Ein Journalist jagt nach Abenteuern - Von MacDonald Hastings 








EERRLISTENIEEN WVELRT N „Kennen Sie »Supermann«?“ sagte mein 
Chefredakteur. 
„Darauf können Sie sich verlassen“, ant- 


wortete ich. 
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für ihn. „Sehr angenehm“, sagte ich. Damals ahnte 
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Die ganze Geschichte fing in der Halle des Savoy- 
Hotels an, zwischen weichen Klubsesseln und gut 
abgestaubten Kübelpalmen. Dorthin hatte mich eines 
Tages ein Verleger bestellt. Sein Verlag gibt viele 
große Zeitschriften heraus. Ich hatte keine Ahnung, 
was er von mir wollte. Am Telefon hatte er ledig- 
lich gesagt, er wolle eine Sache mit mir besprechen, 
die mich als Journalisten sehr interessieren würde. 

Während ich so dasaß und an meiner Pieife kaute, 
kam ich mir vor wie der Held am Anfang einer der 
Abenteuergeschichten, die mit einem geheimnis- 
vollen Rendezvous unter dem Big Ben beginnen, 
wobei der Gesprächspartner einer jener mysteriösen 
Männer ist, die Scotland Yard stets dann einsetzt, 
wenn eine Sache mehr als mulmig ist. 

Ich ahnte, daß dieser Job ungewöhnlich sein 
würde, wenn man mich wieder als Berichter auf 
irgendeinen Kriegsschauplatz in Übersee schicken 
wollte, dann hätte man es mir gleich gesagt; hätte 
es sich um eine der üblichen Reportagen gehandelt, 
so wäre das auch mit einem Telefongespräch zu 
erledigen gewesen. Nein, hier schien eine Sache vor- 
zuliegen, über die man sich zunächst unterhalten 
mußte. 

Als es sechs Uhr wurde — für diese Zeit hatten 
wir uns verabredet —, begann ich unruhig zu 
werden. So mochte sich ein Bergsteiger fühlen, der 
atemlos irgendeinen Gipfel erklommen hat und vor 
Neugierde beinahe platzt, weil er nicht weiß, wie 
das Tal auf der anderen Seite aussehen wird. Zehn 
Minuten nach sechs war ich der Überzeugung, ich 
solle mich entweder in den Kreml einschmuggeln, 
den über Land laufenden Urfisch angeln oder zu- 
mindest den Mount Everest ersteigen. Zwanzig 
Minuten nach sechs hatte ich die ganze Angelegen- 
heit abgeschrieben. Wieder fünf Minuten später 
strömte eine Gruppe finsterer Männer in die Hotel- 
halle. Ihr Auftritt vollzog sich mit der Entschlossen- 
heit, wie es immer in Gangsterfilmen geschieht, und 
ich hätte mich nicht gewundert, wenn der Barmixer 
sich hinter seine Theke geduckt hätte, um den 
— peng peng — aus einer MP fliegenden Kugeln zu 
entgehen. 

Im nächsten Augenblick hatten sie mich in eine 
Ecke abgedrängt. Man stellte sich vor. Einer der 
Herren war ein Mann, von dem ich niemals vorher 


ich noch nicht, daß dieser Marcus Morris, der einen’ 


so sanften, liebenswerten Eindruck machte, im Laufe 
der folgenden zwei Jahre alles tun würde, um mich 
auf möglichst raffinierte Art und Weise um die Ecke 
zu bringen. 

Was sie von mir wollten, klang zunächst ganz 
einfach. Sie hatten eine Art „Supermann“ erfunden 
— einen Kerl, der alles tat, alles konnte, alle Leute 
begeisterte und in keiner noch so blödsinnigen 
Situation die Nerven verlor. Also das genaue 
Gegenteil von mir. Ich weiß nicht, was die Leute sich 
eigentlich dachten, aber sie waren merkwürdiger- 
weise der Ansicht, hier sei der Ansatzpunkt für 
meine Mitarbeit. Hier sollte ich einsteigen — (wäre 
ich nur gleich wieder ausgestiegen!). Marcus Morris 
erinnerte sich, daß ich während des Krieges, als 
sowieso alle Leute gefährlich lebten, schon die un- 
möglichsten Dinge gemacht hatte — aus dem Flug- 
zeug springen und ähnliches. Ob ich nicht meine 
Haut zum Wohle der neuen Zeitschrift wieder ein- 
mal zu Markte tragen wollte? Zwei Jahre lang sollte 
ich mein Bestes tun — „Na, machen Sie mit, Mr. 
Hastings? — Wissen Sie, der Name ist mir für den 
Supermann zu lang; ich brauche einen knappen, mit 
Tempo drin. — Sagen wir doch einfach: Hast. Ein- 
verstanden, Hast?“ 

Ich Esel sagte j—a. 

Herausgekommen ist dabei dieser Bericht. Wich- 
tiger für mich — ich bin aus alldem herausgekom- 
men, wovon er erzählt, Wer ihn liest, ahnt, was ich 
durchgemacht habe, denn ich bin ein ganz gewöhn- 
licher Mensch und ein braver Bürger, der versucht, 
einigermaßen glatt durchs Leben zu kommen. 

Man wird trotzdem sehen, daß mir nichts erspart 
blieb. Ich bekomme heute noch eine Gänsehaut, 
wenn ich an einige der Erlebnisse denke, die ich 
nach dem Willen meines Chefredakteurs erleben 
mußte. 

Aber genug davon. Meine Leser werden denken: 
der kann uns viel erzählen von seinen Heldentaten! 
Ich habe Belege: man wird zugeben müssen, daß die 
Bilder echt sind — darum Dank den Bildreportern, 
die immer dabei waren und mir jetzt beistehen beim 
Wahrheitsbeweis. Ich drücke allen die Hand: ohne 
sie hätte ich mich sterblich blamiert, die Kamera der 
Kameraden hat für meine Unsterblichkeit gesorgt. 
Also Shakehands alter Charles E. Brown, du hast 
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„Weshalb machen Sie dann nicht mal 
so etwas wie der Kerl?“ 

„Was... zum Mars fliegen? Ich?“ 

„Sie müssen ja nicht unbedingt zum 
Mars fliegen. Auf der Erde gibt es noch 
viele schöne und aufregende Abenteuer, 
die alle bloß darauf warten, von Ihnen 
erlebt zu werden.“ 

„Zum Beispiel?“ 

„Na, Sie könnten beispielsweise einen 
Fallschirmabsprung machen. Dann erzäh- 
len Sie unseren Lesern, wie es ist, wenn 
man aus dem Flugzeug hopst."” 

„Das kann ich Ihnen sofort erzählen. 
Ich hab’s schon hinter mir. Es ist scheuß- 
lich!“ 

„Wie wäre es dann mit einer Löwen- 
jagd, oder mit einer Razzia in der Unter- 
welt, oder — halt, ich hab's! — was ist mit 
einer Reise in irgendeine unerforschte 
Gegend?“ 

„Unerforschtes Gebiet?“ sagte ich hoch- 
mütig. „Wo gibt's denn das noch auf un- 
serem Erdball? Höchstens auf dem Meeres- 
grund.” 

„Mann, die Idee“, 
redakteur. 

„Nein, wirklich?“ 

„Sind Sie anderer Ansicht?“ 

„Es gäbe verschiedene Gründe, weshalb 
ich anderer Ansicht sein könnte. Die Ge- 
schichte ist wahrscheinlich nicht ganz ein- 
fach.“ 

„Schwierigkeiten sind dazu da, über- 
wunden zu werden“, sagte mein Chef- 
redakteur und sah dabei aus wie Napo- 
leon bei der Befehlsausgabe an seine 
Unterführer. 

Er mußte mich für ein besonders ge- 
duldiges Versuchskaninchen halten. Jeden- 
falls schlug er vor, ich solle den Tauch- 
retter eines Unterseebootes ausprobieren. 
Ich rief also die Admiralität an und fragte, 
ob sie zufällig ein Unterseeboot für mich 
übrig hätten. 

„Meinen Sie das im Ernst?“ fragte der 
Seebär. 

„Es ist verdammt Ernst”, antwortete 
ich, „ich bin nämlich der Mann, den meine 
Zeitung unbedingt ertrinken sehen will.“ 

„Ein bißchen ungewöhnlich, Ihr An- 
liegen“, sagte der Mann. 

„Wem sagen Sie das?“ 


sagte der Chef- 


B gehört hatte. Unter heiser-ehrfürchtigem Geflüster die Luftbilder gemacht, Shakehands Dr. Rudolf “Die "werden nn ge daR re T 
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„Wir können doch etwas für Sie tun.“ 
Der Mann war beängstigend entgegen- 
kommend... 

„Man könnte in unserem Spezialtank 
in Portsmouth ähnliche Situationen schaf- 
fen, wie sie bei einem Tauchrettungsver- 
such entstehen.“ 

„Das ist reizend von Ihnen“, sagte ich 
hastig, „aber ich fürchte, das würde nicht 
genügen. Meine Zeitung will die echte 
Sensation.“ 

„Was Sie betrifft, so werden Sie schon 
die echten Sensationen der Geschichte da- 
bei erleben“, grinste der Seemann am an- 
deren Ende der Leitung. „Melden Sie sich 
im U-Boot-Stützpunkt auf H.M.S. »Del- 
phin«. Dienstag um 10 Uhr.“ 

„Aber ich habe — ich habe keinerlei 
Ausrüstung“ ..., mein Gott, der Mann 
mußte doch an meine Familie denken... 

Aber er sagte nur ein Wort, und das 
zerschlug alle meine Hoffnungen: „Bade- 
hose...!" Da war also nichts zu machen. 

Ich spielte mit dem Gedanken, irgend- 
eine biedere Teerjacke zu bestechen, das 
Kunststück für mich zu machen. Ich könnte 
den Vorgang dann ja eindrucksvoll 
schildern. 

Leider hatte mein Chefredakteur, ein 
widerlich mißtrauischer Bursche, mit dem 
gleichen Gedanken gespielt. Als ich näm- 
lich in meinen Zug nach Portsmouth stei- 
gen wollte, wurde ich von einem Mann 
im Trenchcoat mit Schlapphut beschattet. 

„Wer sind Sie?” fragte ich das Indivi- 
duum. 

„Ich bin der Fotograf.“ 

„Was wollen Sie?* 

„Ich komme mit”, sagte er. „Soll Auf- 
nahmen machen, wenn Sie ertrinken.“ 

Es gab also keine Rettung — außer der 
Tauchrettung. Diesen albernen Witz hat- 
ten mir meine Kollegen mit auf den Weg 
gegeben. Außer mir hielten alle die Sache 
für äußerst komisch. 

Als ich am Pier des U-Boot-Stützpunktes 
ankam, empfing mich ein Bootsmanns- 
maat. Als ich ihm sagte, wer ich sei und 
was ich wolle, grinste er in sich hinein. 
Dann führte er mich zu einem Gebäude, 
das um einen riesigen Wassertank herum 
gebaut worden war. Der Tank hatte eine 
gewisse Ähnlichkeit mit einem Gasometer. 
In die Seitenwände waren Bullaugen ein- 
gelassen, durch die seegrünes Wasser zu 
sehen war. 

Ich muß auch einigermaßen seegrün aus- 
gesehen haben, als ich mir diese maritime 
Folterkammer ansah, denn der wach- 
habende Offizier, der mich empfing, konnte 
nur schlecht sein amüsiertes Lächeln ver- 
bergen. 

„Wir sollen Sie also durch den Tauc- 
topf bringen?“ sagte er. „So ist es doch 
gemeint, nicht wahr?“ 

„So ist es gemeint“, 
schwach. 

„Eine ausgezeichnete Idee. Es wird 
Ihnen einen Begriff von den Strapazen 
vermitteln, die der Dienst in der Marine 
mit sich bringt. Sie werden den gleichen 
Kursus durchmacen, zu dem jede U- 
Boot-Besatzung alle sechs Monate kom- 
mandiert wird. Der Lehroffizier wird sich 
jetzt mit Ihnen beschäftigen. Später werde 
ich hereinschauen und mir ansehen, wie 
Sie sich benehmen.” 

„Herzlichen Dank, Sir.“ 

„Gern geschehen. Freue mich, Sie ken- 
nengelernt zu haben.“ 

Der Lehroffizier war ein wettergebräun- 
ter Mann in weißem Pullover und weiten 
Seemannshosen. Er betrachtete mich von 
oben bis unten, mit jenem mißbilligenden 
Blick eines Rekrutenoffiziers, der bei sich 
denkt: „Ich werde etwas aus dem Kerl 
machen trotz des Kerls.“ 

Dann übernahm er mich. 

Er übernahm mich so gründlich, daß mir 
schon jetzt die Luft wegblieb. Der Herr 
Lehroffizier war, offensichtlich um mich 
bei guter Laune zu halten, so freundlich 
und fürsorglich, mich dauernd auf alle die 
scheußlihen Dinge aufmerksam zu 
machen, die mir passieren würden, wenn 
ich mich nicht genau an das hielte, was er 
mir erzählte. 

„Da gibt es zum Beispiel die Taucher- 
krankheit.” 

„Was ist das?“ 

„Sie kriegen sie, wenn Sie zuviel Ni- 
trogen einatmen. Wenn der Druck zu groß 
wird, gefährdet das Nitrogen den Kreis- 
lauf. Kommen Sie dann an die Wasser- 
oberfläche, so braust das Blut auf wie 
Sodawasser.“ 

„Und was passiert dann?“ 

„Dann schleusen wir Sie durch eine 
Druckkammer.” 

„Aha.“ 

„Eine weitere Unannehmlichkeit ist die 
Oxygenvergiftung. Sie droht, wenn Sie 


murmelte ich 


reines Oxygen unter starkem Druck ein- 
atmen.“ 

„Woher weiß man, daß man Gefahr 
läuft, eine Oxygenvergiftung zu be- 
kommen?” 

„Sie werden bleich, Sie bekommen 
Krämpfe, Ihr Mund verzerrt sich und Ihre 
Glieder fangen an zu zucken.“ 

„Aha. Und was geschieht dann?” 

„Nichts. Wenn sich nämlich die ersten 
Symptome zeigen, ist es bereits zu spät. 
Man kann nichts mehr machen. Klar?” 

Ich nickte. Hast war im Bilde. Der Lehr- 
offizier stand wie ein Schulmeister auf 
einem hohen Podest, umgeben von finster 
aussehenden Tauchrettungsgeräten. Ich 
saß tief unter ihm auf einem Bänkchen 
wie ein Junge, der nachsitzen muß, weil 
er nicht präpariert war. 

„Dies hier” — er zeigte auf eine Zeich- 


nung an der Wand — „ist der U-Boot- 
Tauchretter des Typs »Davis«. Es ist eine 
Kombination von Atemgerät und 
Schwimmweste, speziell entworfen für 
die Rettung aus Unterseebooten, die aus 
irgendwelchen Gründen nicht mehr auf- 
tauchen können. Der Apparat wurde von 
Sir Robert H. Davis entwickelt, um auf 
dem Grunde der See eingeschlossenen U- 
Boot-Leuten die Möglichkeit zu geben, ihr 
Leben zu retten. Es ist ein Gerät, das nur 
in höchster Gefahr verwendet wird.” 


Während der Lehroffizier mir zeigte, 
wie das Gerät arbeitete, erklärte er mir 
die Vorgänge bei einem solchen in Frie- 
denszeiten glücklicherweise selten vor- 
kommenden Unglück. 


„Zunächst gibt das Unterseeboot bei Be- 
ginn des Tauchmanövers eine entspre- 
chende Funkmeldung. Es gibt seine Posi- 


Abenteuer unter Was- 
ser... Reporter Ha- 
stings’ Ohren schmer- 
zen scheußlich, schwer 
ringt sich sein Atem 
durch das Sauerstoff- 
gerät (Bild links). 
Höhnische Gesichter, 
wie es scheint, spähen 
von außen durch das 
Bullauge. So ein Aus- 
stieg aus dem U-Boot 
ist eine verteufelt un- 
bequeme Sache (Bild 
unten). Erst mal drau- 
ßen sein! Im freien 
Wasser geht's dann 
pfeilshnell an die 
Oberfläche, wobei an 
den menschlichen Kör- 
per die größten An- 
forderungen gestellt 
werden: Er muß in 
Bruchteilen von Se- 
kunden auf neue 
Druckverhältnisse 
umschalten können. 


tion an, seinen beabsichtigten Kurs und 
die vorgesehene Dauer der Tauchfahrt. 
Wenn die Meldung des Wiederauf- 
tauchens länger als eine Stunde überfäl- 
lig ist, wird automatisch eine Suchaktion 
ausgelöst. 

Vom Unterseeboot selbst läßt dieMann- 
schaft grell gefärbte Bojen aufsteigen. 
Diese zeigen die Position des gesunkenen 
Bootes an. Dann kann die eingeschlossene 
Mannschaft nichts anderes tun als warten, 
bis die Suchflottille sie findet. Während 
der ganzen Zeit geben die suchenden 
Schiffe einzelne Unterwasserschüsse ab, 
um der U-Boot-Mannschaft anzuzeigen, 
daß die Aktion im Gange ist. Die U-Boot- 
Leute ihrerseits schießen gelbe Rauc- 
patronen an die Wasseroberfläche, lassen 
Ol ab und geben, soweit die Instrumente 
intakt sind, Unterwasser-Schallsignale. 

Sobald die Suchboote die Position des 
U-Bootes ausgemacht haben, feuern sie 
zwölf aufeinanderfolgende Schüsse ab. Die 
eingeschlossene Mannschaft weiß nun, 
daß Hilfe kommt. Gleichzeitig bedeuten 
die Signalschüsse den Befehl, mit dem 
Tauchretter auszusteigen.” 

Ein solches „Aussteigen“ aus einem 
Unterseeboot erfordert ein hohes Maß an 
Mut und Kraft. Außerdem ist es sehr ge- 
fährlich, weil der ungeheuer rasch wech- 
selnde Wasserdruck leicht die Lungen des 
Auftauchenden zum Platzen bringen kann. 
Der Grund hierfür ist, daß der Unterwas- 
serdruc sich mit jedem Meter verstärkt. 
Ein menschlicher Körper steigt im Wasser 
mit einer Geschwindigkeit von anderthalb 
Meter in der Sekunde. Gleichzeitig mit 
der Abnahme des Druces von außen 
dehnt sich die Luft in den Lungen aus. Es 
ist also von äußerster Wichtigkeit, kräf- 
tig auszuatmen, während man an die 
Wasseroberfläche steigt. Und das vergißt 
man leicht, wenn man Angst hat. 

Mit dem Wassertank hat nun die 
Marine für alle U-Boot-Mannschaften die 





Möglichkeit geschaffen, sich an die Ver- 
hältnisse bei einem Tauchrettungsversuch 
zu gewöhnen. 

Man übt das Manöver so gründlich, daß 
die Männer sich im Ernstfalle instinktiv 
richtig verhalten würden. Es ist eine harte 
Angelegenheit, in einem Unterseeboot 
eingeschlossen zu sein. Dementsprechend 
erfordert auch das Training im UÜbungs- 
tank äußerste Härte. 

Zuerst lernt man, das Gerät richtig zu 
bedienen. Das allein ist schon mehr als 
kompliziert. Ich hatte kaum die ersten Be- 
griffe davon und wollte gerade anfangen 
zu fragen, da nahm mich bereits der Lehr- 
offizier am Arm und führte mich eine 
eiserne Leiter hinauf bis auf die obere 
Plattform des Tanks. Er wollte sofort mit 
der ersten Übung anfangen. Und dann 
kam es natürlich genau so, wie ich be- 
fürchtet hatte: ich hatte sämtliche Er- 
klärungen vergessen! Aber mein Peiniger 
wußte, was er wollte — ich sollte mit Ge- 
walt an meine Instruktionen erinnert 
werden. 

Die Reihenfolge war so: Zuerst mußte 
ich das aus Tauchretter und- Schwimm- 
weste kombinierte Gerät anschnallen, das 
Ausatmungsventil schließen und die Luft 
aus dem Atemsack hinausdrücken. Dann 
mußte ich das Regulierventil der Sauer- 
stoffflasche auf- und zudrehen und damit 
den Atemsack stoßweise aufblasen. Dann 
Taucherbrille und Mundstück befestigen, 
kräftig ausatmen, um die Luft aus den 
Lungen zu bekommen, dann sofort Nasen- 
klemme aufsetzen. Zuletzt Ausatmungs- 
ventil öffnen. 

Noch jetzt, wo ich es erzähle, bin ich mir 
nicht ganz im klaren, ob die Reihenfolge 
stimmt. 

Der Lehroffizier exerzierte die ganze 
Vorübung mit mir durch, während ich bis 
zur Hälfte im Wasser stand, auf einer 
eisernen Leiter, die an der Innenwand 
des Tanks nach unten führte. Dann klopfte 
er mir auf den Schädel. Das war das 

"Signal zum Tauchen. Ich kletterte die 
Eisenleiter hinunter und fühlte mich steif 
wie ein Brett. Als das Wasser über mir 
zusammenschlug, hatte ich das Gefühl, 
als ob der Apparat nicht arbeitete. Und 
das tat er auch nicht. Ich hatte zu hastig 
geatmet, daß ich den ganzen Sauerstoff 
im Atemsack aufgebraucht hatte; und 
natürlih hatte ich vergessen, neuen 
Sauerstoff aus der Flasche einströmen zu 
lassen. Außerdem bemerkte ich, daß die 
Sauerstoffflasche vor meiner Brust einen 
solchen Auftrieb hatte, daß ich unwider- 
stehlih nach oben gedrückt wurde. Be- 
reits auf halbem Wege nach unten ließ ich 
die Leiter los und schoß prustend an die 
Oberfläche. Mein erster Versuch war jäm- 
merlich mißlungen. 

Während ich allmählih wieder zu 
Atem kam, erklärte mir der Lehroffizier 
geduldig die ganze Sache noch einmal. 
Dann befestigte er eine Leine an mir. 
„Wenn Sie unten angekommen sind“, 
sagte er, „ziehe ich einmal an der Leine. 
Wenn bei Ihnen alles in Ordnung ist, ant- 
worten Sie durch einmaliges Ziehen. Kom- 
men Sie aber nicht wieder hoch, bevor ich 
viermaliges Zugsignal gebe.“ 

Ich ging also wieder hinunter. Diesmal 
versuchte ich, ruhiger zu sein. Es gelang 
mir, und das Atmen fiel mir leichter. Als 
Folge des Wasserdrucks begann in meinen 
Ohren das Trommelfell zu dröhnen. Ich 
preßte die Nasenflügel zusammen und 
blies kräftig dagegen; da hörte das Dröh- 
nen auf. Innerlich triumphierend kam ich 
am Fuß der Leiter an und betrat den 
Boden des Tanks. Ich mußte mich aber 
festklammern, um nicht den Halt zu ver- 
lieren. Der Lehroffizier zog einmal an der 
Leine. Ich zog gleichfalls, wie ein Fisch an 
der Angel. Einen Augenblick stand ich 
dort unten, während der grinsende Foto- 
graf mich durch das Bullauge aufnahm. 
Dann zog der Lehroffizier viermal an der 
Leine, und ich schoß an die Oberfläche 
wie ein Sektkorken. Es war eine ganz 
einfache Sache! 

Ich sagte es. dem Lehroffizier. 

„Wir haben ja noch gar nicht angefan- 
gen“, sagte er. „Was wir bis jetzt gemacht 
haben, sollte Sie nur mit dem Apparat 
vertraut machen. Nun kommt der Ernst 
des Lebens.“ 

Ach du lieber Gott! 

Wir stiegen die Leiter an der Außen- 
seite des Wassertanks hinunter. Jemand 
öffnete eine kleine Tür am Boden des 
Tanks. Der Lehroffizier ließ mich hinein- 
kriechen. Ich war beruhigt, als ich sah, 
daß er mir folgte. Aber mir sank sofort 
wieder der Mut, als wir beide dann eng 
verpackt wie zwei Sardinen in der Dose 
dastanden und uns anhörten, wie hinter 
uns die schweren Riegel mit metallischem 
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Dröhnen vor das Einstiegloch geschoben 
wurden. 

Der Lehroffizier machte ein wichtiges 
Gesicht. „Dies hier stellt eine wasser- 
dichte Zelle in einem getauchten Unter- 
seeboot dar. In Wirklichkeit ist ein solcher 
Raum natürlich größer. Aber die Rettungs- 
bedingungen sind die gleichen." 

Er zeigte auf eine Art Röhre, etwa ein 
Meter im Durchmesser, die wie ein um- 
gekehrter Schornstein von oben in den 
Raum ragte. 

„DasDing nennen wir ein »Süll«“, sagte 
er. „Es befindet sich unter der Ausstieg- 
luke eines jeden U-Bootes. So, und jetzt 
legen wir vorschriftsmäßig den Tauc- 
retter an und fluten den Raum.“ 

„Sie meinen doch nicht im Ernst, daß 
Sie diesen Kasten mit Wasser vollaufen 
lassen wollen?“ 

„Sie werden schon sehen“, sagte der 
Lehroffizier und drehte ein Ventil auf. 
Zu unseren Füßen begann Wasser einzu- 
dringen. 





Am echten Marterpfahl dürfte sich für den wagemutigen Reporter 


Hastings das gleiche Gefühl einstellen... 


„Das Wasser wird ungefähr bis zu 
unseren Hüften steigen. Dadurch wird die 
in der Kammer enthaltene Luft zusammen- 
gepreßt. Sie werden in Ihren Ohren einen 
schmerzhaften Druck verspüren. Ich werde 
ein Luftventil an der Ausstiegluke öffnen, 
um den Druck im »Süll« zu verringern. 
Dieses wird dann sofort voll Wasser 
laufen. Nachdem wir den Druck aus- 
geglichen haben, werde ich die Ausstieg- 
luke öffnen, und Sie verlassen das Boot.” 

Ich stand da und kam mir vor wie ein 
Mann, der im Begriff ist, sich in einem 
Faß die Niagarafälle hinunterzustürzen. 
Das von überallher eindringende Wasser 
füllte allmählich die enge Zelle, stieg mir 
an den Beinen hinauf bis zum Bauc. 
Durch die auch hier eingelassenen Bull- 
augen konnte ich höhnische Gesichter er- 
kennen; ich hatte also Publikum. Auch 
das noch. 

„Die versuchen, Sie nervös zu machen“, 
sagte der Lehroffizier und klatschte 
Wasser an die Bullaugen. 

„Da brauchen die sich gar nicht anzu- 
strengen“, sagte ich, „ih bin auch so 
nervös." 

Der Druk in der Kammer verstärkte 
sich; meine Ohren schmerzten scheußlich. 
Ich atmete schwer durch das Sauerstoff- 
mundstük. Dann bemerkte ich, daß der 
Lehroffizier in dem „Schornstein“ ver- 
schwunden war. Aber er hatte mich nicht 
endgültig verlassen, denn noch sah ich 
seine Füße undeutlich im grünen Wasser 
sich hin und her bewegen. Er öffnete an- 
scheinend die Ausstiegluke. Kurz darauf 
tauchte er wieder neben mir aus dem 
Wasser auf. „Jetzt passen Sie auf“, sagte 
er, „wenn Sie das Boot verlassen, achten 
Sie auf den Dorn über der Luke. Nicht 
direkt nach oben tauchen. Wenn Sie drau- 
ßen sind, klettern Sie seitwärts am Boot 
hinunter, bis Sie auf dem Meeresboden 
stehen. Im Ernstfall würden Sie das 
natürlich nicht machen, aber es ist eine 
ganz gute Übung für Sie. Jetzt los — 
Sauerstoff in den Atemsack und 'raus mit 
Ihnen!“ 


Hier Varietesensation und 
Nervenkitzel für das Publikum! „Behalten Sie ruhig Humor, wenn spitze 
Messer heranschwirren und sich hautnah in das Holz bohren!“ meint er. 


Merkwürdig — als es nun soweit war, 
in das „Süll“ zu tauchen, die Leiter empor- 
zuklettern und das Boot durch die Aus- 
stiegluke zu verlassen — da gab es so 
viel zu bedenken, daß ich kaum dazu 
kam, nervös zu werden. 


Zunächst mußte ich mich krampfhaft 
festhalten, damit ich nicht geradewegs 
nach oben gerissen wurde. Es gelang mir 
aber, mich unter den Dorn zu zwängen, 
der die Antenne des U-Bootes trägt und 
gleichzeitig zum Zerschneiden von U-Boot- 
Netzen dient. Indem ich mich an ihm ent- 
langmanövrierte, erreichte ich den Boden 
des Tanks. Dann nahm ich die Beine zu- 
sammen, legte die Hände auf den Rücken 
und schoß senkrecht nach oben. 


Ich habe keinerlei Erinnerung an diese 
Fahrt an die Wasseroberfläche. Es ging 
alles viel zu schnell. Tatsächlih sagen 
Leute, die aus einem echten Unterseeboot 
„ausgestiegen“ sind, dasselbe. Es ist eine 
Lücke in ihrem Gedäctnis, von dem 


Augenblick an, wo sie den Lukendeckel 
heben, bis zum Moment, wo sie sich an 
der Oberfläche wiederfinden. 

Als ich oben ankam, war das erste, was 
mein Hirn registrierte, daß ein Haufen 
Leute auf mich einschrie: 

„Ausatemventil schließen! — Luftsack 
aufblasen... Nicht schwimmen, Mann ....! 
Flach auf den Rücken legen ...!" 

Während auch der Lehroffizier auf 
mich einbrüllte, stieß er mich mit einer 
langen Stange von der Seitenwand des 
Tanks ab. Als er endlich von mir abließ, 


wünschte ich mich beinahe in die Ruhe 
und den Frieden am Boden des Wasser- 
tanks zurück. Und mein leichtsinniger 
Wunsc sollte nur zu bald in Erfüllung 
gehen. 

Der Lehroffizier erklärte mir nämlich, 
es gäbe heute zwei Tauchrettungsmetho- 
den: den Ausstieg durch das „Süll“, den 
ich eben kennengelernt hatte, und den 
durch den Kommandoturm. U-Boot-Mann- 
schaften müssen beide Rettungsmethoden 
kennenlernen, weil sie nie wissen, in 
welchem Teil des Bootes sie bei einem 
Unglück plötzlih eingeschlossen sein 
werden. Ich begab mich also noch einmal 
auf den Grund des Tanks. Wir ließen uns 
wieder in eine eiserne Kammer ein- 
schließen, aber diesmal hatte sie kein 
„Süll“. Hier mußten wir buchstäblich aus- 
halten, bis der enge Raum vollkommen 
unter Wasser stand. Als es hereinschoß, 
hatte ich das instinktive Bestreben, midı 
auf die Zehenspitzen zu stellen, um 
meinen Kopf über Wasser zu halten. Aber 





Er hat Platz zum Vorbeiwerfen... Aber nach innen so gut wie nach 
außen. Der Messerwerfer hat ein Menschenleben buchstäblich in den 
geübten Händen. Er darf seine Nerven nicht verlieren. Das „Opfer“ an 
der Bretterwand, der Abenteuerjäger Hastings, aber auch nict... 


der Lehroffizier drückte mich mit sanfter 
Gewalt nach unten. Nachdem die Kammer 
bis zur Decke geflutet worden war, öff- 
nete sich langsam die Ausstiegluke. Erst 
als die Spannung unerträglich zu werden 
drohte, erhielt ich den Befehl, das Boot zu 
verlassen, 

So stieg ich zum drittenmal wie eine 
verstörte Luftblase nach oben. 

Ich ging nicht wieder 'runter. 

Undmein Chefredakteur muß sich schon 
etwas Neues ausdenken, wenn er Hast 
einen Nachruf schreiben will. 


Das zweite Abenteuer: Hastings am Marterpfahl 


Ich fragte den Messerwerfer, ob er 
schon einmal vorbeigetroffen hätte. 

Er prüfte nachdenklich die stählerne 
Spitze seiner gefährlichen Waffe auf dem 
Daumen. 

„Wissen Sie, Hast, ich will Ihnen nichts 
vormachen. Niemand ist unfehlbar, nicht 
wahr? Ich möchte beinahe sagen: Ein 
Mann, der niemals einen Fehler macht, 
bringt auch niemals was Rechtes zustande. 
Verstehen Sie, was ich meine?“ 

„Das ist ganz Hal Denver!“ sagte das 
Mädchen, das für gewöhnlich den heran- 
fliegenden Messern in Denvers Sensa- 
tionsnummer entgegenzublicken hatte. 
„Immer bescheiden.” 

„Wieso bescheiden?“ 

„Erzähl's ihm“, sagte der Messerwerfer. 
„Los, ich habe keine Geheimyisse. Erzähl 
ihm, wie ich dich einmal mit deinem Haar 
an das Brett genagelt habe.” 

„War es ein Unfall?“ erkundigte ich 
mich mitfühlend. 

„Und ob es ein Unfall war!“ sagte das 
Mädchen. „Als ich das Messer herauszog, 
hatte ich nur halb soviel Haare wie vor- 
her.“ 

„Na, Sie haben immer noch viel Haar“, 
sagte ich hoffnungsvoll, „was soll ich da 
sagen?” 

„Stimmt*, 


sagte der Messerwerfer, 


„aber abgesehen von ihren Locken nimm! 
meine Partnerin nicht viel Raum ein. Sie 
ist so gebaut, wie ich meine Zielscheiben 
gern habe, schmal und schlank. Wenn sie 
vor dem Brett steht, hab’ ich um sie her- 
um viel Platz zum Vorbeiwerfen.“ 

„Was sehen Sie mich so an?“ sagte ich. 

„Entschuldigen Sie, aber seit ich Sie 
gesehen habe, sagte ich mir: Er ist ziem- 
lich umfangreich. Wenn wir ihn gegen das 
Brett stellen, wird er es beinahe zu- 
decken.“ 

„Was könnte man da machen?* 

„Daran kann man nicht viel ändern. Sie 
müssen sich eben so dünn machen, wie es 
geht. Meine Partnerin zeigt Ihnen, was 
Sie zu tun haben.“ 

Das Mädchen lächelte ermunternd. Ich 
grinste krampfhaft zurück. 

„Es ist besser, wenn Sie Jacke und 
Weste ausziehen“, sagte sie. „Vor kur- 
zem hat Hal ein Messer geworfen, das 
ging durch den Ärmel des Mannes und 
durch das Hemd auch.“ 

„Hat er es absichtlich getan?“ 

„Natürlich nicht!“ 

Langsam — nie in meinem Leben habe 
ich das so langsam gemacht — zog ich 
mein Jackett aus und band die Krawatte 
ab. Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, 
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In der Kuche lauert Gefahr! 


Der Tod spekuliert auf Unachtsamkeit 


Einen großen Teil des Tages verbringen 
die Frauen in der Küche. Aber wer ist sich 
beim geschäftigen Hin und Her zwischen 
Küchentish, Herd und Spülstein der Ge- 
fahren bewußt, die in diesem Bereich ständig 
lauern? Es scheint vielleicht übertrieben, 
wenn man sagt, daß die Küche der gefähr- 
lichste Raum im ganzen Hause ist. Und doch 
ist es so. Allein in den Vereinigten Staaten 
sind es im Jahr 1500 Personen, die sich in der 
Küche tödliche Verbrennungen und Ver- 
brühungen zuziehen, ganz abgesehen von 
den unzähligen geringeren Verletzungen 
durch Ausrutschen oder sonstige Unvorsich- 
tigkeiten. Durch Gas und Strom wird täglich 
der Tod frei Haus geliefert. 

Wir sollten uns des öfteren daran erinnern, 
vorsichtiger zu sein; denn heute noch könnte 
es uns oder unsere Kinder treffen. Vorbeugen 
ist die beste Schadensverhütung! Durch Sei- 
fenwasser oder verschüttetes Fett kann ein 
Küchenboden so glatt wie eine Eisbahn wer- 
den. Mancher Knochenbruch ist durch nassen 
oder abgenutzten Bodenbelag verursacht 


worden. Am häufigsten verletzt man sich in 





Verhängnisvolle Griffe. Eine sehr wichtige — und 
doch so selten beachtete Vorsichtsmaßregel: Nie- 
mals Griffe von Pfannen oder Töpfen über den 
Herdrand hinausragen lassen! Es kann leicht ge- 
schehen, daß man mit dem Kleid daran hängen- 
bleibt und das Gefäß herunterreißt. Kleine Kinder 
können danach greifen und sich kochendes Wasser 
oder siedend heißes Fett über den Kopf gießen. 





Die gelöschte Flamme. Der überkochende Inhalt 
eines Kochtopfes hat schon oft die Gasflamme aus- 
gelöscht. Auch ein Luftzug bringt es zuwege. Es 
dauert nicht lange, und der Raum ist mit dem gifti- 
gen Gas gefüllt. Vielleicht warnt uns ein leises 
Schwindelgefühl... Wenn wir aufmerksam die 
Zeitungen verfolgen, werden wir feststellen, daß 
derartige Unfälle sogar recht häufig vorkommen. 





Gefährliches Gas. Der Gashaupthahn sollte immer 
zugedreht sein, wenn wir das Gas nicht benötigen. 
Die Gummimuffe, die an der Zuleitung sitzt, sollte 
stets einwandfrei sein. Auch geringe Mengen Gas, 
die aus der undichten Muffe ausströmen, können 


Gesundheit und Leben bedrohen. An solchen 
Stellen zu sparen, ist ein sträflicher Leichtsinn. 


der Küche dadurch, daß man sich an Küchen- 
messern, Glas- und Porzellanscherben oder 
scharfkantigen Dosen schneidet. Wer mit 
dem Gasherd fahrlässig umgeht oder bei der 
Verwendung elektrischer Geräte die grund- 
sätzlichen Vorsichtsmaßregeln außer acht 
läßt, setzt sein Leben leichtsinnig aufs Spiel. 
Todesfälle durch Gasvergiftung oder elek- 
trische Schläge gehören leider schon zur 
Tagesordnung. Bügeleisen, die eingeschaltet 
stehengelassen wurden, weil das Telefon 
läutete oder an der Tür geklingelt wurde, 
haben schon manchen Brand verursacht. 
Viele Unfälle geschehen, wenn kleine Kinder 
auch nur einen Augenblick in der Küche un- 
beaufsichtigt bleiben. Eine Mutter, die ihr 
eineinhalbjähriges Kind im Abwaschbecken 
badete, ließ das Kind dort allein sitzen, wäh- 
rend sie nur das Handtuch holte. Der Junge 
brachte es inzwischen fertig, den Heißwasser- 
hahn zu öffnen, und verbrühte sich schwer. 

Zu einem Unfall bedarf es keiner langen 
Vorbereitung: In einer Sekunde ist das Un- 
glück geschehen! Eine Mutter, die durch Fahr- 
lässigkeit den Unfall ihres Kindes verursacht 
hat, kann wegen Verletzung der Aufsichts- 
pflicht bestraft werden. Eine Hausfrau, die 
nur nach einem „ganz einfachen und billigen 
Rezept“ selbst Bohnerwachs auf ihrem 


Küchenherd kochen wollte, mußte ihren Eifer 
und ihre Sparsamkeit mit einem qualvollen 
Verbrennungstod bezahlen. Je mehr Erleich- 
terungen die Technik den Hausfrauen bringt, 
desto gefährlicher wird ihre Arbeit. Aber mit 
der nötigen Vorsicht lassen sich auch hier 
Unfälle durchaus vermeiden. 





Vorsicht, Strom! Niemals elektrische Kontakte mit 
einem feuchten Lappen abwischen! In einer Küche 
mit Steinfußboden kann es sofort tödlich sein. 
Auch Metallteile an Lampen oder sonstigen elek- 
trischen Geräten sollte man niemals anfassen. Bei 
der notwendigen Reinigung die Sicherung heraus- 
drehen oder den Strom am Hauptschalter abstellen! 





Die Küche ist kein Spielzimmer! Daß Kinder sogar 
in der Küche Ball spielen, sollte streng verboten 
werden. Ganz abgesehen davon, daß in der Küche 
viele zerbrechliche Gegenstände stehen, besteht 
die Gefahr, daß der Ball einen kochenden Topf 
auf dem Herd herunterschlägt und der Inhalt das 
Kind verbrüht. Aufnahmen: DPA-Michaels 
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Sturz mit dem Wäschekorb. Einen Wäschekorb oder sonst eine große Last sollte man nie- 
mals so tragen, daß man nicht mehr sieht, wohin man seine Füße setzt. Auf diese Weise 
sind schon recht unangenehme Stürze geschehen, die Arm- und Beinbrüche zur Folge hatten. 


N 


IN 





Kein Haushalt ohne Leiter! Jeder Haushalt sollte eine gute und stabile Leiter aufweisen. 
Aber keine Handwerksgeräte oben liegenlassen! Sie könnten einem auf den Kopf fallen. 
Ein Stuhl — womöglich noch durch ein paar Bücher erhöht — ist kein vollwertiger Ersatz. 
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Polizeistreife bis ans Ende der 





Die Polizei sieht und erfährt alles! Durch den Einsatz von Funkstreifenwagen im ganzen Land 
wurde der Aktionsradius der kanadischen Bundespolizei erheblich erweitert. Die Wagen stehen 
mit ihren Hauptquartieren in ständiger Funkverbindung und erscheinen oft schon wenige Minuten 
nach einem Überfall oder Unglück am Ort des Ereignisses. Aufnahmen: Feuerherdt 





Pech für Rauschgifthändler. Mohnpflanzungen sind in Kanada nach dem Gesetz streng verboten. 
Der Besitzer dieser Pflanzung hat Pech gehabt: Gerade als die Mohnkapseln gereift waren, wurden 
sie von Beamten des Rauschgiftdezernats beschlagnahmt. Eine hohe Strafe wird die Folge sein. 





. - 


Sogar in einsamer Schneewüste wacht das Auge des Gesetzes... Auch die vereisten Schnee- 
wüsten der menschenleeren Arktis sind mit einem dichten Nachrichten- und Kontrollnetz über- 
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Die „langen Kerls’ von Kanada 


Für die kanadische Verbrecherwelt, deren Hauptzentralen seit der ame- 
rikanischen Prohibition an der 6000 km langen amerikanisch-kanadi- 
schen Grenze liegen, ist in den letzten Jahren eine Zeit wachsender Un- 
sicherheit und Furcht angebrochen. Seit die kanadische Bundespolizei 
selbst die unwegsamen Wälder und Gebirgszüge des hohen Nordens mit 
einem dichten Nachrichten- und Patrouillennetz überzogen hat, gibt es 
in Kanada selbst für die gerissensten Gangster keinen Schlupfwinkel mehr, 
der den baumlangen Polizisten der „Royal Canadian Mounted Police” nicht 
zugänglich wäre. Überall iin den vereisten Schneewüsten der Arktis wie auf 
den weiten Prärien des Mittelwestens wissen sie dem Gesetz Geltung 


zu verschaffen und in der Unendlichkeit des Landes Ordnung zu halten. 


Vor 80 Jahren, als aufrührerische In- 
dianerstämme und zahllose Abenteurer 
das Land unsicher machten, war das noch 
unmöglich. Die 300 Waldläufer, die damals 
für die Autorität der jungen Bundesregie- 


rung kämpften, sahen sich einer Recht- 
losigkeit und Willkür gegenüber, wie sie 
nur in einem Land herrschen konnten, das 
sich seiner Werte noch nicht bewußt war 
Das blutige Ringen um wertvolles Land, 
um sagenhafte Goldadern und wildreiche 
Jagdgründe hatte in den Menschen jedes 
Gefühl für Recht und Ordnung ausgelöscht. 
E > Für die kleine Polizeitruppe schien es 
aussichtslos, dieses Chaos zu beenden 
Trotzdem nahm sie unerschrocken den 
Kampf auf. Und schon nach wenigen Jah- 
ren hatte sie sich unter den streitenden 
Indianern, Goldsuchern, Abenteurern und 
Siedlern so viel Autorität verschafft, daß 
sie den chaotischen Zuständen wirksam 
entgegentreten konnte. Nach dieser aben- 
teuerlichen Epoche, aus der viele Schrift- 
steller die Anregung zu spannenden Ge- 
schichten über Überfälle auf goldbeladene 
Postkutschen und blutige Kämpfe zwi- 
schen Indianern und Weißen entnommen 
haben, brach für die Royal Canadian 
Mounted Police, die man wegen ihrer un- 
bestechlihen Schlagfertigkeit oft das 
„Korsett des Staates“ genannt hat, eine 
andere Art von „Romantik“ an. Ihre Auf- 
gabe war es jetzt, einem Heer von Pelz- 
und Alkoholschmugglern, die in den Wäl- 
dern und Bergen an der amerikanisch- 
kanadischen Grenze ungeheure Geschäfte 


Spürhunde per Flugzeug. Die Spürhunde, die 
von der kanadischen Polizei zum Aufklären 
von besonders schweren und komplizierten 
Verbrechen eingesetzt werden, müssen wegen 
der großen Entfernungen, die vor allem im 
hohen Norden zwischen den einzelnen Polizei- 
stationen liegen, oft über Hunderte von Kilo- 
metern mit dem Flugzeug herangebracht wer- 
den, ehe sie den Tatort absuchen, die Spur 
aufnehmen und den Täter ermitteln können. 


machten, das Handwerk zu legen. Große 
Razzien, in denen berittene Patrouillen 
weite Gebiete des Schmuggler-Paradieses 
systematisch durchkämmten, führten auch 
hier sehr schnell wieder zu geordneten 
Verhältnissen. 

In den folgenden Jahren begann die 
kanadische Bundespolizei dann mit dem 
Aufbau eines riesigen Nachrichten- und 


zogen. Auf endlos langen und sehr beschwerlichen Kontrollfahrten, die oft viele Wochen dauern, 
informiert sich jeder verantwortliche Polizeimeister, ob in seinem Distrikt alles in Ordnung ist, 


Welt 


Kontrollnetzes, das heute von den Groß- 
städten an der amerikanischen Grenze 
bis hinauf zur letzten Eskimosiedlung, 1500 
Kilometer südlich des Nordpols, reicht und 
den patrouillierenden Polizisten eine ge- 
naue Überwachung der riesigen kKanadi- 
schen Landmasse ermöglicht. Gleichzeitig 
wurde die Polizeitruppe auf einen Stand 
von 3500 Mann gebracht und mit den 
modernsten technischen Mitteln ausge- 
rüstet, zu denen neuerdings auch zahl- 
reiche Flugzeuge, Schnellboote und hoch- 
tourige Funkstreifenwagen gehören. 


Die große Popularität, die die RCMP 
wegen ihrer vorbildlichen Schlagkraft, Un- 
bestechlichkeit und Zuverlässigkeit in der 
ganzen Welt genießt, hat in den letzten 
Jahren viele junge Kanadier zu dem Plan 
veranlaßt, eine Laufbahn in der berühm- 
ten Bundespolizei einzuschlagen. Aber 
nur ganz wenige Bewerber können vor 
den strengen Maßstäben, die bei der Aus- 
lese und Ausbildung der Mannschaften 
angelegt werden, bestehen; denn nur Män- 
ner mit besten körperlichen und geisti- 
gen Fähigkeiten sind für den verantwor- 
tungsvollen Dienst, den die „Mounties“” in 
einem fast zwölf Millionen Quadratkilo- 
meter großen Gebiet versehen, geeignet. 
Zu den unzähligen Aufgaben, die dabei 
erfüllt werden müssen, gehören u. a. die 
Bewachung öffentlicher Gebäude und die 
Repräsentation bei feierlichen Anlässen, 
der Einzug der Bundessteuern und die 
Abhaltung von Gerichtstagen, der Schutz 
von Atomkraftwerken und die Auszah- 
lung von Kinderbeihilfen an Eskimos und 
Indianer. 








„Unfall an Punkt 723! Sofort ein Wagen hin!“ Verkehrsunglücke sind selten in Kanada, aber 
wenn sie sich ereignen, sind in Minutenschnelle die modern ausgerüsteten Polizeiwagen zur Stelle. 
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Auf Vorposten für Kanada. Zur kanadischen Polizei gehört eine Marine-Abteilung, deren Auf- 
gabe es ist, die Küsten des kanadischen Festlandes zu überwachen und aktiv in den Kampf 
gegen den Schmuggel einzugreifen. Unser Bild zeigt zwei Patrouillenboote vor der Pazifikküste. 
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Reiter und Ritter der Ordnung. Das Nachrichtennetz der kanadischen Bundespolizei reicht von der amerikanisch-kanadischen Grenze bis zu den 
letzten Eskimosiedlungen in der Arktis. Die Aufnahme zeigt eine berittene Patrouille in der Nähe der kanadischen Bundeshauptstadt Ottawa. 


® 









„Mädchen für alles“ im ewigen Eis. Selbst auf den Inseln 2000 Kilometer südlich des Nordpols, in 
der Einsamkeit des ewigen Eises, hat die Bundespolizei Kontrollposten eingerichtet. Den Eskimos 
sind die Polizisten wertvolle Helfer, selbst wenn sie nur die Anschrift auf ein Paket schreiben. 
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Haben Sie elwas zu verzollen? 


Ein fröhlicher Welt-Knigge gibt Ratschläge für richtigen Benimm an der Grenze 


Wenn Sie mit einem gebrauchten Radio- 
apparat reisen, dann lassen Sie ihn unter 
allen Umständen mit Ihrem Gepäck oder 
in Ihren Paß eintragen. Sie vermeiden 
auf diese Weise endlose Diskussionen 
oder daß Sie hohen Zoll bezahlen oder 
zumindest die Quittungen für den Apparat 
vorzeigen müssen. Hunde werden in Eng- 
land nur nach mehrwöchiger Quarantäne 
in offiziellen Hundezwingern hinein- 
gelassen. Versuchen Sie nicht, das zu 
umgehen, es wird Ihnen um nichts in 
der Welt gelingen. Selbst der General 
Eisenhower mußte sich, als er das Ober- 
kommando über die Invasionstruppen 
übernahm, dieser Vorschrift unterwerfen. 
Er hat seinen Foxterrier erst nach der 
vorgeschriebenen Zeit aus dem Zoll aus- 
lösen können. In China und Hawaii gel- 
ten für alle Hunde dieselben Regeln. 
Nach den Vereinigten Staaten dürfen 
Sie weder Körner noch Samen noch 
Zwiebeln mitnehmen. Man wird Ihnen 
endlos zusetzen, ehe Sie die Einfuhr- 
genehmigung bekommen. 

Das sicherste Mittel, zu vermeiden, 
daß man in Ihren Koffern wühlt, ist an 
allen Zollstellen der Welt, sie von vorn- 
herein offen vorzuzeigen. 

Kein Zöllner läßt sich durch die Mühe 
erweichen, die es Ihnen macht, einen 
Koffer in letzter Minute zu öffnen, Er 
wird es Ihnen sogar ein wenig übel- 
nehmen, daß Sie von vornherein damit 
gerechnet haben, daß er absolutes Ver- 
trauen zu Ihnen hat. 

Das gleiche, was für Radioapparate 
gilt, gilt auch für Fotoapparate. 

In den meisten Ländern sind die Zölle 
für die Waren, die Sie einführen oder 
ausführen wollen, viel niedriger, als Sie 
sich einbilden. 

Riskieren Sie es nicht, daß man Ihnen 
große Schwierigkeiten macht, nur, um 
einige Mark zu sparen oder um stolz 
darauf sein zu können, daß Sie dem Zoll 
ein Schnippchen geschlagen haben. 

Und bilden Sie sich vor allem nicht ein, 
daß Sie schlauer sind als ein Zöllner: 
selbst der dümmste steckt Sie noch in die 
Tasche. 


Wenn Sie in Ihrem Gepäck irgend- 
welche Gegenstände haben, die zoll- 
pflichtig sind, dann halten Sie immer 
eine Geldsumme in der Währung des 
betreffenden Landes bereit, die etwa dem 
Zoll entspricht, den Sie bezahlen müssen. 
Ich habe mehr als einen Unglücklichen 
gesehen, der aussteigen und einen an- 
deren Zug nehmen mußte, weil er nicht 
daran gedacht hatte. Der Zöllner ist kein 
Geldwechsler, und er hat nicht das Recht, 
andere Währungen als die seines Landes 
anzunehmen. Wenn Sie mit allem Luxus 
reisen, den ich Ihnen wünsche, dann kann 
es sein, daß man Ihre Sachen erst am 
Ende Ihrer Reise, in London oder in Genf, 
besichtigt. 

Es kann auch sein, daß Verwandte 
oder Freunde gekommen sind, um Sie ab- 
zuholen, und hinter einem kleinen Zaun 
oder Gitter auf Ihre Umarmung warten. 
Bezwingen Sie Ihre Gefühle oder ärgern 
Sie sich zumindest nicht, wenn ein Zöll- 
ner Sie daran hindert. Viele Edelsteine, 
Uhren, Tüten mit Drogen sind bei solchen 
Umarmungen weitergegeben worden, und 
es kann Ihnen sehr leicht passieren, daß 
man, wenn Sie Ihren Kopf durchsetzen 
wollen, Sie und alle anderen Beteiligten 
sehr genau untersucht. Es kann auch 
sein, daß die unfreundliche, arrogante 
und dickköpfige Art eines Reisenden 
einen an und für sich gutwilligen Zöllner 
verärgert. Seien Sie bitte nicht dieser 
Reisende. Wenn es Ihnen aber doch ge- 
lungen ist, irgendwelche Zigarrenkist- 
chen, Likörflaschen oder andere zoll- 
pflichtige Artikel durchzuschmuggeln, 
dann trompeten Sie das nicht in alle 
Welt hinaus. Es ist sehr leicht möglich, 
daß einer der Reisenden gute Bezie- 
hungen zum Zoll hat... 

Wenn Sie ein Liebhaber von Anti- 
quitäten oder Kunstgegenständen sind, 
dann vergessen Sie nie, sich beim Kauf 
irgendeines Gegenstandes, eines Geld- 
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stücks, eines seltenen Buches, das die 
Perle Ihrer Bibliothek sein wird, eine 
ganz genaue Rechnung mit ausführlicher 
Beschreibung geben zu lassen. Und ach- 
ten Sie darauf, daß Name und Adresse 
des Verkäufers immer auf der Rechnung 
stehen. Sie werden damit auch gleich 
eine Kontrolle haben, denn ein Kaufmann 
wird häufig viel weniger gern einen 
Gegenstand schriftlich anpreisen, als er 
das mit Worten und Gesten tut. Aber 
das beschäftigt uns hier nicht weiter. 

In vielen Ländern mit einer alten 
Zivilisation, in denen die Kunstwerke 
altes Volksgut sind, untersagen strenge 
Gesetze die Ausfuhr vieler schöner Dinge, 
die innerhalb des Landes von einer 
Hand in die andere gehen, aber niemals 
das Land verlassen dürfen. Ihr Zöllner, 
der weder ein Experte ist noch vorgibt, 
einer zu sein, wird dann immer geneigt 
sein, sich genauestens an das Gesetz zu 
halten, um keinerlei Risiko einzugehen. 
Deshalb müssen Sie immer ein Dokument 
haben, in dem der Gegenstand, den Sie 
mitnehmen wollen, klar und deutlich be- 
schrieben ist. Es ist oft sogar sehr gut, 
wenn Sie darauf einen Vermerk machen 
lassen, daß der Verkäufer sich ver- 
pflichtet, für den Fall, daß der Gegen- 
stand das Land nicht verlassen darf, ihn 
zu dem bezahlten Preis zurückzunehmen. 

Das ist schon allein deshalb wichtig, 
weil gerade bei skrupellosen oder schlecht 
unterrichteten Antiquitätenhändlern viel- 
fach gestohlene Kunstgegenstände ver- 
kauft werden. Es ist daher — wenn Sie 
keine Papiere haben, die Ihre Unschuld 
beweisen — durchaus möglich, daß Sie 
beim Zoll endlose und unangenehme 
Komplikationen bekommen. 

Und vergessen Sie nicht, daß viele 
Länder eifersüchtig über alle Edelmetalle 
und Edelsteine über einem bestimmten 
Karat wachen. 

Und nun gute Reise und „Gut Zoll!“ 


Der amerikanische Zöllner 


Unter allen Zöllnern der Welt ist der 
amerikanische Zöllner oft Herrscher auf 
seinem Gebiet und ein Inquisitor mit 
Akten, die Ihnen ohne Ihr Wissen vor- 
ausgeeilt sind, ganz abgesehen von all 
den Dokumenten, die Sie nach bestem 
Wissen und Gewissen ausfüllen müssen 





und in denen der kleinste Gegenstand 
aufgeführt ist, den Sie einführen. Es hilft 
Ihnen nichts, wenn Sie sich nachträglich 
darauf berufen, daß Sie durchgedreht 
oder in großer Eile waren. Vor allem 
deshalb nicht, weil nach meinen zahllosen 
Erfahrungen und Vergleichsmöglichkeiten 
der amerikanische Zöllner am humor- 
losesten und am wenigsten gutwillig von 
allen Zöllnern ist — natürlich nur in 
der Ausübung seines Berufs. Ihre Person, 
alles, was Sie sagen, und Ihre Erklä- 
rungen interessieren ihn überhaupt nicht. 
Hoffen Sie nicht, sich mit irgendeiner gut- 
mütigen Erklärung, einem scherzhaften 
Eingeständnis oder mit den pathetischen 
Tönen getroffener Unschuld aus der 
Affäre zu ziehen. Er hat keinerlei mensch- 
liche Gefühle. Er führt seine Vorschriften 
aus, und selbst wenn auf dem, was Sie 
getan hätten, Todesstrafe stünde, nähme 
er es zur Kenntnis und würde mit größ- 
ter Überlegenheit den Dingen ihren Lauf 
lassen. 


Er ist korrekt, würdig und hält Ab- 
stand, ohne hochmütig zu sein. 


Vielleicht sind Sie über meine Mah- 
nung gestolpert, daß ohne Ihr Wissen 
Ihnen ein Aktenstück über Ihre Person 
vorausgegangen ist. Ich hoffe, daß Sie 
sich das sehr zu Herzen nehmen, wenn 
ich Ihnen sage, daß das amerikanische 


Finanzministerium in mehreren Haupt- 
städten — unter anderem in London und 
Paris — Geheimdienste hat, die es von 


allen großen Luxuseinkäufen, wie Klei- 
dern, Schmuck, Kunstwerken, unterrichtet, 
die von irgendwelchen Reisenden verbor- 
gen werden könnten. Diese Dienststellen 
entwickeln einen unerhörten Eifer, denn 
das amerikanische Gesetz billigt jedem De- 
nunzianten einen erheblichen Prozentsatz 
an der Strafe zu, die der Erwischte be- 
zahlen muß — Strafen, die oft außer- 
ordentlich hoch sind und an denen nichts 
nachgelassen wird. 

Ich muß schon sagen: Es ist eine trau- 
rige Angelegenheit, zugeben zu müssen, 
daß der Leitsatz „Ein Verbrechen zahlt 
sich nicht aus!“ dank einer Reihe von 





Tun Sie alles, um der Achtung wert zu sein, die er Ihnen entgegenbringlt ,.. 


Handlungen bestätigt wird, die viel 
niederträchtiger und entehrender sind als 
jeglicher Schmuggel. Aber derartige 


steuerliche Maßnahmen gehörten schon 
zu den „Einnahmen“ von Tiberius und 
Caligula, und das sind immerhin große 
„ Vorfahren“. 


Glauben Sie deshalb nicht, gnädige 
Frau, daß es Ihnen etwas hilft, wenn Sie 
das Etikett in einem Pelzmantel ändern, 
noch weniger, wenn Sie einen Ring am 
Finger tragen oder einen Brief vorzeigen, 
daß man Ihnen den Picasso Ihrer Träume 
zum Geburtstag geschenkt hat. 


Der englische Zöllner 


Er ist liebenswürdig und Trespekt- 
gebietend, bescheiden, von sanftem Ernst, 
er beschränkt seine Nachforschungen auf 
großzügige Weise und ist von einer un- 
sichtbaren Zuvorkommenheit, so daß er 
Ihnen, ohne heftig zu sein, den guten 
Willen, die Skrupel wachruft und Sie ver- 
anlaßt, sich seinem Urteil zu überlassen. 
Ganz offensichtlich hält er Sie für frei- 
mütig und für ehrenhaft und findet das 
ganz selbstverständlih. Die wenigen 
Nachforschungen, welche er genau und 
sorgfältig in Ihren Koffern macht, sollen 
die Hochachtung bestätigen, die er vor 
Ihrer Person hat. Der Beweis dafür ist 
die Sorgfalt, mit der er Gegenstände, die 
er herausgenommen hat, wieder an ihren 
Platz legt. An und für sich ist das eine 
rein symbolische Geste, denn er hätte 
weder die Zeit noch die Servilität, Ihnen 
Ihre Koffer wieder zu packen. Aber diese 
Geste ist voll stiller Herzlichkeit wie das 
Lächeln des Schrankenwärters beim Vor- 
überfahren eines Schnellzugs. 


Der englische Zöllner ist schon eine 
Art erster Hinweis auf seinen hilfs- 
bereiten, geduldigen, gut erzogenen und 
immer autoritätsgeladenen Bruder, den 
Schutzmann in den Städten, den bobby. 
Hauptsache ist, daß Sie die Prinzipien, 
die er auf Sie anwendet, nicht miß- 
brauchen: Das ganze englische Volk 
nimmt auch die unbedeutendsten Gesetze 
äußerst ernst und wörtlich. Es ist sport- 
lich, sich ihnen zu beugen, und gar nicht 
gentlemanlike, sich ihnen entziehen zu 
wollen. 


Der französische Zöllner 


„Der“ französische Zöllner existiert 
gar nicht, insofern, als sich keiner so 
verhält wie sein Nachbar und daß er 
Ihnen alle Überraschungen bereiten kann. 
Einmal ist er voll väterlicher Sanftmut, ein , 
andermal ist er von einer wilden Inqui- 
sitionswut befallen, der nichts entgeht, 
weder der Inhalt Ihrer Tube mit Zahn- 
pasta noch das Band auf Ihrem Hut. Er 
ist absolut unbestechlich und wird bös- 
artig, wenn man versucht, ihm irgend 
etwas zuzuschieben. Er macht fast immer 
bei den Dingen, die man ihm vorzeigt, 
ein Auge zu. Aber er ist unerbittlich bei 
Dingen, die man ihm verheimlichen will 
und die er mit größter Geschicklichkeit 
herausfindet. Seien Sie ihm niemals böse, 
wenn er — allerdings immer zugänglich 
für ein witziges Wort oder Ihre mehr 
oder weniger echte Zerknirschung — 
plötzlich mürrisch, hochmütig und unzu- 
gänglich wird: dann hat er bestimmt 
irgendwelche Unannehmlichkeiten gehabt, 
weil irgendein Kollege in seinem Gebiet 
allzu zuvorkommend war. 


Außerdem habe ich noch die Erfahrung 
gemacht, daß die Zöllner, die bei Straßen- 
zollämtern tätig sind, viel kleinlicher und 
diensteifriger sind als ihre Kollegen an 
der Eisenbahn. Zu ihrer Entschuldigung 
kann man aber sagen, daß im allgemeinen 
der große Schmuggel auf den Landstraßen 
vor sich geht. 


Der belgische Zöllner 


Ausnahmen zugegeben, die mir aller- 
dings bei meinen 
zahlreichen Reisen 
nicht widerfahren 
sind... aber er ist 
der dornigste, un- 
freundlichste, hoch- 
mütigste unter al- 
len seinen Kollegen 
in der Welt. Er hat 
eine eiserne Hand, 
ob Sie von Frank- 
reich oder von 
Holland oder von 
Deutschland kom- 
men. Ich liebe von 
Kindheit an Bel- 
gien, und ich bin 
sehr traurig, daß ich das schreiben muß. 


Der holländische Zöllner 


tröstet Sie wieder über seinen bel- 
gischen Kollegen. Da er meistens keine 
Fremdsprachen beherrscht, macht er seine 
Arbeit stillschweigend und hinterläßt in 
den Koffern seiner Reisenden mehr Ord- 
nung, als vorher drin war. Er ist so höf- 
lich wie ein königlicher Diener, und ich 
weiß heute noch nicht, was gestattet oder 
verboten ist, nach Holland einzuführen 
oder wieder mit hinauszunehmen, denn ich 
habe niemals einen Reisenden gesehen, 
der für irgendeinen neuen oder alten 
Gegenstand, den er einführte oder aus- 
führte, irgendwelchen Zoll gezahlt hätte. 


Der Schweizer Zöllner 


Er ist korrekt und nicht mehr, er ist 
streng und nicht weniger, stahlhart und 
schweigsam, formalistisch und unpersön- 
lich — er hat so viel Sinn für Humor 
wie das Matterhorn. Er überhört Ihre 
Fragen, die seinen Arbeitsbereich nicht 
betreffen. Er achtet überhaupt nicht auf 
Ihre Person und untersucht nur Ihre 
Koffer. 


Der italienische Zöllner 


Er ist der erste Italiener, der Sie will- 
kommen heißt. Er ist Philosoph, Psycho- 
loge und ist viel neugieriger auf Sie als 
auf Ihre Koffer. Er liebt das Leben, will 
Sie nicht unglücklich machen, tut trotz- 
dem seine Pflicht, aber als großer Herr 
und Prinz. Er ist fein und versteht sich 
auf Feinheiten. 


Der spanische Zöllner 


Er interessiert sich mehr für die Bücher, 
Zeitschriften und. Manuskripte als für die 
Waren, die Sie mitbringen. Er weiß eben- 
sogut wie Sie, daß der Schmuggel nicht 
auf der Landstraße oder in der Eisenbahn, 
sondern auf den schmalen Gebirgspfaden 
blüht. Er ist der strengste unter allen 
Zöllnern in bezug auf gedruckte Sachen 
und der großzügigste in bezug auf alle 
anderen Dinge. Er wird Sie nicht behel- 
ligen, nur wenn Sie nicht vorsichtig sind, 
können Sie den schlimmsten Ärger haben. 


Jacques Deval 


Kikeriki 
Tiere machen Witze 


Zwei Hunde begegnen sich aui der 
Straße: 

„Wau-wau-wau“, macht der eine. 

„Kikeriki“, sagt der andere. 

„Wieso kikeriki?* fragt der erste er- 
staunt. 

„Man muß Fremdsprachen lernen!* er- 
klärt der zweite. 

” 

In der Wüste rennt ein kleiner Hund. 
Er rennt und rennt. 

„Bei allen guten Knochen“, ruft er keu- 
chend, „wenn jetzt nicht bald eine Palme 
kommt, platzt mir die Blase!“ 

* 

Eine kleine Maus läuft im Urwald über 
eine Holzbrücke: 

tipp — tipp — tipp — tipp — 

Hinter ihr trabt ein Elefant über die 
Brücke: 

tapp tapp tapp — tapp — 

Die Brücke schwankt und zittert in ihren 
Ptählen. 

Da wendet sich die kleine Maus um 
und sagt zum Elefanten: 

„Hach, wie die Brücke schwankt — jaja: 
wir zwei!“ 
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An die Bar eines vornehmen Hotels 
kommt ein Hund, schwingt sich auf einen 
Hocker und verlangt einen Manhattan- 
Cocktail. Dem Barmixer dreht es die 
Augen heraus. Immerhin — er reicht dem 
Hund das Gewünschte. Der Hund trinkt 
mit Behagen und fragt: 

„Was kostet der Cocktail?“ 

„Sechs Mark!“ erwidert der Mixer und 
grinst einfältig, „übrigens sind Sie der 
erste Hund, der hier einen Cocktail ge- 
trunken hat!* 

„Bei diesen Preisen werde ich wahr- 
scheinlich auch der letzte Hund gewesen 
sein, der hier einen Cocktail getrunken 
hat!“ sagt der Hund und verschwindet. 


Zeitvertreib 
mit Hindernissen 


Eine lustige Denksportaufgabe 





„Na, Kinder“, meint Ott, „wie wär's mit 
einem zünftigen Skat?“ 

Willem ist nicht abgeneigt, und auch 
Franz hat nichts dagegen. 

„Also denn, her mit den Karten!“ 

Willem zieht die Kommodentrecke auf. 
Zwei alte Spiele befinden sich darin, eines 
mit rotem, eines mit blauem Rückenmuster. 

„Schon ziemlich speckig”, brummt Ott. 
„Aber zur Not geht's damit.“ 

Man sucht sich die Karten, die wild 
durcheinanderliegen, zusammen und stellt 
fest, daß beide Spiele nicht vollständig 





„Eliriede, wo bleibt das Essen?“ 


sind. Im rotberückten, das noch am besten 
erhalten ist, fehlt ausgerechnet der Kreuz- 
bube, der sogenannte „Alte“. 

Im blauberücten fehlen mehrere Kar- 
ten, doch der „Alte“ ist da. 

„Na, dann nehmen wir den Alten ein- 
fach aus dem anderen Spiel“, meint Franz. 

„Aber Mensch“, ruft Willem, „das geht 
doch nicht. Dann weiß ja jeder gleich, wo 
der Alte steckt. Die beiden Spiele haben 
verschiedene Rückenmuster.“ 

„Richtig“, erwidert Franz. „Daran hab’ 
ich in der Eile gar nicht gedacht. Was 
machen wir denn da?“ 

„Ist doch klar“, sagt Willem. 

Willem weiß, wie man sich helfen kann. 
Und es klappt. Ja, ja, mit etwas Grips 
geht eben alles! 

Wie hat Willem sich geholfen? 

(Die Antwort finden Sie auf Seite 24) 


Make-up ist wirklich einzigartig 
| in der Wirkung 


Nicht geschminkt, sondern 
gepflegt und natürlich schön auszu- 


sehen, darin liegen die besonderen 
Vorzüge des HAPPY-END - Make-up 


FAR SER 
Zur harmonischen Vollendung Ihrer Schönheit wählen 
Sie die bekannten RIZ-Qualitäts-Erzeugnisse 
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%* Durch Vitamingehalt gleichzei- 
tig hautpflegend und verjüngend 


%* Verstopft nicht die Poren und 
trocknet die Haut nicht aus 


* Keine Cremeunterlage und 
kein Puder mehr erforderlich 


%* Spielend leicht mit feuchtem 
Schwämmcden aufzutragen 
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Viel jünger 
fühlen sich die Schlanken! ' 
Besonders im Sommer, wenn 


jedes Gramm doppelt wiegt! 
Rasch 


schlank 


werden können auch Sie jetzt 
auf natürliche Weise durch 
die in Übersee seit Jahren 
berühmten, hochwirksamen, 
aber unschädlichen 


minus 


Schlankheitsdragees auf 
pflanzlicher Basis! 













FragenSie Ihren 
Apotheker! 
Originalpackung mit 
% Dragees DM 4.35 


DOERENKAMP 
Handelsg.m.b.H. 
Hamburg 26 


Schöpferische und strebende Frauen u. Männer 
brauchen Muße für geistige Tätigkeit, 
meinte schon Bernard Shaw, deshalb 
fordert der Alltag gebieterisch eine SCHREIB- 
= 2.T.ob|MASCHINE. Wir helfen 
u.roten. KEINEN PFENNIG 
vor Lfg. all. Marken. Teilzahl. n. 
Wunsch od. Original-Preise m. 
- Skonto. Versand Werk, Vers., 
Fracht u. Verp. frei ! Volles Um- 
tauschrecht u. Fabr.-Garantie. 
Fordern Sie heute noch den 










Wenn Ihr Mann mal ..restlosk. 0." nach Hause kommt - 
überanstrengt, gereizt, lustlos, deprimiert - und vor 
Kopfschmerzen kaum aus den Augen sehen kann, dann 
geben Sie ihm ein bis zwei „‚Spalt-Tabletten‘‘ mit etwas 
Wasser. Sie werden sehen: Schon nach wenigen Minuten 
ist er wieder „‚o.k.‘‘ - der Druck im Kopf schwindet, die 
Spannung löst sich, er fühlt sich befreit und lächelt 
wieder. NichtohneGrund findet man „‚Spalt-Tabletten‘* 
heute wohl in jeder vernünftigen Hausapotheke: Auf 
Aunzmeon Zahnweh, neuralgische oder rheuma- 
tische Beschwerden soll man ja immer vorbereitet sein. 
Der besondere Vorzug der „Spalt-Tabletten‘* besteht 
darin, daß sie auch da wirken, wo Schmerzen auftreten, 
die ..spastisch‘‘ bedingt sind. Daher werden „‚Spalt- 
u E Tag= Tabletten‘‘ am meisten verlangt. Ihre 
Apotheke hat sie immer vorrätig. 


FE Men 


AL» 






10 Stck.75.8 
N Sm 





Toi,toi, toi... Es wird schon schief gehn! 


Fortsetzung von Seite 14 

den Mut aufzubringen, Hal Denver zu 
sagen, er solle sich zum Teufel scheren 
und sich ein anderes Opfer suchen. Aber 
mein Chefredakteur hatte einen Foto- 
grafen geschickt, um meine Pseudo-Hin- 
richtung im Bilde festzuhalten. HalDenver 
rollte bereits seine Hemdärmel hoch und 
ordnete seine Folterinstrumente. Und 
seine Partnerin schob mich sanft und 
unwiderstehlich gegen das an die Wand 
gelehnte Brett. 

Verzweifelt suchte ich nach einem 
Grund, den gefährlichen Augenblick hin- 
auszuschieben. Da bemerkte ich, daß mein 
Kopf den oberen Rand des Brettes über- 
ragte. 

„Es hat keinen Zweck“, sagte ich trium- 
phierend, „ich bin zu groß!“ Tatsächlich 
schien Denver einen Augenblick lang ver- 
wirrt zu sein. 

Nachdenklich sagte er: „Der beste Teil 
der Nummer ist, daß ich zwei Beile werfe, 
die dann zu beiden Seiten Ihres Kopfes 
stecken.” 

„Beile?“ 

„Beile. 
Nummer!“ 

Denvers Partnerin lachte fröhlich. 

„Wenn er die Beile wirft, zielt er genau 
auf meine Stirn. Im Augenblick, wenn das 
Beil durch die Luft wirbelt, ducke ich mich, 
und es trifft das Brett dort, wo eben noch 
mein Kopf war.” 

„Weißt du noch — vorige Woche?” 
sagte der Messerwerfer. „Ich warf ein 
bißchen tief. Erzähl’s ihm.” 

„Nein, bitte nicht!” sagte ich. 

„Ach, es passierte nicht viel”, erläuterte 
das Mädchen. „Er traf mich nicht mit der 
Schneide. Nur der Griff erwischte mich im 
Genick. War 'n komisches Gefühl.” 

„Komisch? Na, hören Sie — das klingt 
doch ziemlich gefährlich!“ 

„Ganz recht“, nickte der Messerwerfer, 
„es ist auch gefährlich.“ 

Während wir sprachen, hatten Hal 
Denver und seine Partnerin das schwere, 
von unzähligen Messerwürfen zersplit- 
terte Brett angehoben. Mit geradezu teuf- 
lischer Geschicklichkeit balancierten sie 
es auf eine Kiste. Es war jetzt um Kopfes- 
länge höher als vorher. 

Es gab keine Argumente mehr. 

Hal trat zurück, nahm einen Haufen 
langer Messer aus einer Kiste und 
spreizte sie fächerartig auseinander wie 
ein Kartenspiel. Dann zog er eines her- 
aus, ging leicht in die Knie und holte aus. 

„Sie müssen die Arme fest anlegen“, 
sagte das Mädchen. „Machen Sie sich so 
dünn wie möglich. Kopf zurücklehnen! 
Und um Himmels willen — nicht be- 
wegen!“ 

Ich kam mir vor wie ein seltener Käfer, 
den ein Sammler aufgespießt hat. Wie 
hypnotisiert beobachtete ich den Messer- 
werfer bei seinen Vorbereitungen. Nach 
ein paar einleitenden Schocks — es ging 
noch gar nicht los — zeigte er sich unzu- 
frieden. Er holte ein Bandmaß hervor und 
maß sorgfältig die Entfernung aus. 

„Nur eine Vorsichtsmaßnahme“, sagte 
er. „Ich will Ihnen nichts vormachen, Hast, 
ganz wohl fühle ich mich nicht dabei, mit 
Ihnen zu arbeiten. Im allgemeinen werfe 
ich meine Messer an ganz bestimmte 
Punkte des Brettes. Nehmen Sie es mir 
nicht übel, aber Sie stehen mir gewisser- 
maßen im Wege." 

„Könnten Sie nicht aus geringerer Ent- 
fernung werfen?” 

„Das ginge, aber ich tu’s nicht. Geht 
gegen meine Berufsehre. Ich werfe nur 
aus einer Entfernung von sechs Meter. 
Und jetzt los — ein paar Messer zuerst, 
damit wir uns aneinander gewöhnen.“ 

Hal Denver warf sein schwarzes Haar 
mit einer Kopfbewegung aus der Stirn, 
ließ sich auf ein Knie nieder und beäugte 
mich wie ein Raubtier. Er hielt das Messer 
an der Spitze der Schneide. 

„Immer damit rechnen, daß man sich 
irren kann; das ist das ganze Geheimnis“, 
sagte er. 

Immer nur lächeln, sagte ich mir, ob- 
wohl ich glücklicherweise nicht verstand, 
was er meinte 

„Mit welchem Teil meines Körpers fan- 
gen Sie an?" 3 i 

„Immer von den Beinen an aufwärts.“ 

„Das beruhigt mich.“ 

„Hat aber gar nichts zu sagen”, ließ 
sich das Mädchen vernehmen. „Hals letzte 
Partnerin bekam einmal fünf Stiche in ihr 
linkes Bein.“ 


Das ist der Höhepunkt der 


„Stimmt“, sagte der Messerwerfer, 
„habe sie ziemlich böse erwischt.“ In 
diesem Augenblick verließ das Messer 
seine Hand. Ich sah es aufblitzen, hörte 
seinen zischenden Flug. Dann ein dumpfer 
Schlag dicht neben meinem Bein. Er ließ 
das Brett erzittern. 

In der nächsten Sekunde kam ein wei- 
teres Messer geflogen, noch eins und noch 
eins. Sie durchschnitten mit pfeifendem 
Geräusch die Luft und blieben zitternd 
links und rechts neben meinem Körper 
stecken. Drei weitere Würfe folgten; das 
letzte Messer landete ein paar Zentimeteı 
neben meinem Ohr. 

„Ich habe nicht so nah geworfen, um 
Sie nicht zu erschrecken“, sagte der 


Messerwerfer. „Jetzt kriegen Sie das 
volle Dutzend, sechs links und sechs 
rechts.” 


Während er sprach, riß er die Messer 
aus dem Holz. Die Klingen waren unge- 
fähr fünfzehn Zentimeter lang, die Griffe 
noch einmal fünf. Die Messer waren sehr 
schwer, ihre Spitze drang tief in das dicke 
Eichenbrett, vor dem ich stand. 

Ich fragte Hal, ob man solche Messer 
kaufen könne. 

„Das weiß ich nicht”, sagte er. „Diese 
hier gehörten einem alten Artisten, der 
im Zirkus meines Vaters arbeitete. Als 
Zehnjähriger mußte ich dafür sorgen, daß 
sie nicht rostig wurden. Ich fing dann 
heimlich an mit dem Werfen, und als der 
alte Artist eines Tages krank wurde, bin 
ich für ihn eingesprungen. Seitdem bin 





„Schieß, Papa, ich habe keine Angst!“ 


ich immer mit diesen Messern auf- 
getreten.“ 
„Wie lange sind Sie jetzt Messer- 


werfer?“ 

„Seit sechzehn Jahren.” 

„Üben Sie überhaupt jemals?“ 

„Nur wenn ich jemand treffe wie Sie. 
Ist gar nicht so einfach, bei diesem Ge- 
schäft Zielscheiben zu finden. Die Leute 
sind alle so schreckhaft heute.“ 

„Was machen Sie sonst noch?“ 

„Verschiedenes — zum Beispiel kann 
ich Ihnen mit einer Kutscherpeitsche eine 
Zigarette aus dem Mund schlagen.“ 

Ich dankte dem Schicksal, daß mein 
Chefredakteur nicht auch noch auf diese 
Idee gekommen war. Wenn ich übrigens 
gehofft hatte, Hal Denver durch meine 
Fragerei von weiteren Attentaten auf 
meinen Körper abgebracht zu haben, so 
irrte ich mich. Er nahm seine Messer auf 
und ging bis zu dem Kreidestrich zurück, 
den er vorher markiert hatte. 

Ich preßte die Arme eng an den Körper, 
machte mich steif — wenn nur das ver- 
flixte Zittern nicht gewesen wäre — und 
versuchte, die Augen zu schließen. Aber 
das gelang mir ebensowenig wie einem 
Kaninchen vor dem Blick der Schlange. 
Während er warf, zählte der Messer- 
werfer: Eins, zwei, drei — jedesmal 
zischte ein Messer hart neben meiner 
Gänsehaut in das Holz. Ich hätte nie ge- 
glaubt, daß es so lange dauern könnte, 
bis zwölf zu zählen. 

„Nicht schlecht”, sagte Hal. „Ich dachte 
schon, mit dem fünften Messer hätte ich 
Sie erwischt. Da bewegten Sie sich näm- 
lich.” 

„Na, nun ist es ja vorbei ... 
aufatmend. 

„Vorbei?“ protestiertte der Messer- 
werfer, „jetzt fangen wir erst an! Im 
nächsten Trick bedecken wir Sie mit einem 


“. rief ich 


großen Bogen Papier. Mir werden die 
Augen verbunden, und dann werfe ich 
zwölf Messer und zwei Beile. Wenn die 
Dinger Ihnen zu nahe kommen, klopfen 
Sie nur mit dem Fuß auf, das ist alles. Ich 
werfe dann etwas weiter weg." 

„Nein!* brach es aus mir heraus. Es 
mußte wohl die Stimme der Vernunft sein. 
„Niemals mache ich das mit!“ 

Hal sah ein bißchen enttäuscht aus, 
aber er trug es mit Würde. „Na schön“, 
sagte er, „es muß ja nicht sein. Es geht 
auch ohne den Trick mit den verbundenen 
Augen. Hauptsache, daß wir das große 
Finale haben.” 

„Und wie sieht das aus?“ fragte ich 
mißtrauisch. 

„Sie stehen vor dem Brett, und ich 
werfe sechs Beile. Aber das ist noch 
längst nicht alles. Passen Sie auf, das ist 
nämlich wirklich eine gute Arbeit: der 
Saal wird abgedunkelt, und bevor ich die 
Beile werfe, zünde ich ein Stück Werg auf 
der Rückseite der Schneide an. Ich werfe, 
und dann stehen Sie da, Flammen rund 
um Ihren Körper herum, wie ein Märtyrer 
im Circus Maximus!” 

Ich versuchte, ihm zu erklären, daß 
mein Beruf Journalistik und daß hier- 
bei die Wesensverwandtschaft mit dem 
Märtyrertum nur eine scheinbare sei. 
Aber er schien mich nicht zu verstehen. 

„Es riecht nicht und raucht nicht. Ich 
mache alles mit Methylalkohol."” 

„Und was ist mit mir?“ warf ich ein. 
„Ich bin schließlich brennbar.“ 

„Ach, das macht nichts. Ziehen Sie Ihr 
Hemd aus, dann werden Sie nachher 
keine Brandflecken darin haben.“ 

Es war nichts zu machen, Hal Denver 
ließ sich von seinen brennenden Beilen 
nicht abbringen. Außerdem grinste der 
Fotograf bereits. 

Ich zog mein Hemd aus. Der Messer- 
werfer schleppte eine große Kanne mit 
Methylalkohol herbei. An den Beilen — 
Riesendinger, die wie Indianer-Toma- 
hawks aussahen — waren Fackeln be- 
festigt. Hal zündete sie an. Das Licht 
wurde gelöscht. 

Ich stand im Dunkel, mit bloßem Ober- 
körper, und kam mir genau so vor wie 
ein gefangenes Bleichgesicht am Marter- 
pfahl. Nur gab es hier kein Entrinnen. 

Hal fuchtelte mit den brennenden Beilen 
in der Luft umher und vollführte eine Art 
Kriegstanz. Ich preßte meinen nackten 
Rücken gegen das zersplitterte Brett und 
hielt meine Hände so krampfhaft vor den 
Körper, als seien sie gebunden. 

Niemals werde ich das bösartige Pfeifen 
der Beile vergessen. Sie flogen direkt auf 
mich zu, beschrieben einen flammenden 
Bogen und verbissen sich dann mit einer 
Wucht in demBrett, die ausgereicht hätte, 
einen Baum zu fällen. 

Nachdem Hal die ersten drei geworfen 
hatte, versuchte ich, seitwärts zu rücken, 
um ihm auf der anderen Seite meines 
Körpers genügend Platz zu geben. Aber 
da kam ich den Flammen zu nahe, die von 
den Beilen herüberleckten. Ich hatte die 
Wahl zwischen Gebraten- oder Tranchiert- 
werden. 

Hal Denver war nicht mehr zu halten. 
Er schwang seine Beile mit der Begeiste- 
rung eines Besessenen. Er warf mit der 
Präzision einer Maschine. Als er fertig 
war, war auch ich fertig. Ich stand als 
Salzsäule voı seinem Brett, während die 
Beile lieblich um mich herum brannten 
wie Kerzen auf einem Geburtstagskuchen. 
Hal gefiel das so gut, daß er mich noch 
eine Weile stehenließ, um sein Meister- 
werk bewundern zu können. 

Ich mußte an Nero denken. 

Dann erlöste er mich. 

Niemand — auch Hal Denver nicht — 


hat mir erklären können, woher die 
Kunst des Messerwerfens eigentlich 
stammt. Ich selbst bin der Ansicht, daß 


sie so alt ist wie die Waffe selbst. Im 
Wilden Westen gehörte das Stets-zur- 
Hand des Messers wie der Pistole in den 
Tagen der nordamerikanischen Pioniere 
zum selbstverständlichen Repertoire eines 
Rowdys. Man sagte — und Hal Denver 
bestätigte es —, daß ein geübter Messer- 
werfer immer schneller sei als der 
schnellste Pistolenschütze. 

Das mag ja sehr vorteilhaft sein bei 
der allgemeinen Verteidigungsbereitschaft 
in der Welt, aber für meine persönliche 
Sicherheit hoffe ich, mit Obstmesserchen 
und Fischbesteck auszukommen. 


(Fortsetzung in der nächsten Nummer) 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Metall, 5. deutscher klass. Dichter (1729—1781), 10. bekannte Glüh- 
birnenmarke, 11. türkisch: Aufseher, Befehlshaber, 13. Schweizer Stadt im Aargau, 
14. Beamtentitel, 16. lateinisch: ich, 17. englischer Adelstitel, 19. größter französischer 
Lustspieldichter und Schauspieler, 22. Wurfwaffe, 23. Heiligenbild, 25. Edelstein, 
26. Hafenmauer, 27. Lebensende, 29. Tonbezeichnung, 30. Buct, 31. Flächenmaß, 
33. Pöbel, 35. Fisch, 36. tierisches Produkt, 37. Gestalt der griechischen Mythe, 
38. Behältnis, 40. Norm, 42. Waldtier, 44. Kopfbedeckung, 45. Riesenschlange, 47. Furche, 
Rinne, 49. Zufluß der Havel, 51. Verwandte, 53. Gewürz, 55. Tierkadaver, 56. deutsches 
Wort für Chance, 58. Verhältniswort, 59. Elchtier, 60. Musikstück für zwei Instrumente, 
62. englisches Dorf, bekannt durch seine Pferderennen, 63. moderner deutscher Kom- 
ponist und Dirigent, 64. ungebundene Rede, 65. Angehöriger einer religiösen Sekte in 
Nordamerika, 66. Samenkopf der Klettenpflanze (Mehrzahl). 


Senkrecht: 1. französische Insel im Mittelmeer, 2. gallertartige Masse aus klarer 
Brühe, 3. russischer Herrschertitel, 4. arabisch: Vorsteher, 5. französischer Artikel, 6. alte 
Überlieferung, Erzählung, 7. portugiesisch: heilig, gebräuchlich vor Ortsnamen, 8. Eisen- 
stift, 9. bekannter italienischer Schriftsteller, 12. deutscher Dichter (Emanuel v., 1815 bis 
1884), 15. Einfahrt, 16. Hausflur, 18. Farbe, 20. Ausguck, auch Lüge, 21. Erfrischung, 
22. Nichtjude, 24. Wanderhirt (Mehrzahl), 26. englischer Nationalökonom (1766—1834), 
28. weiblicher Vorname, 30. Verwandte (Mehrzahl), 32. Gebirge in Marokko, 34. Gut- 
schein, 35. Wappentier, 36. Nebenfluß des Neckars, 39. Stammvater, 41. Wochentag, 
43. Lederart, 44. Tonbezeichnung, 45. Schankraum, 46. griechische Göttin der Verblen- 
dung, 48. englisch: Tee, 50. bekannter Hundename, 51. Erdart, 52. Schwur, 54. englisch: 
Kinderfrau, Pflegerin, 56. lateinisch: ich verbiete, 57. Vergrößerungsglas, 59. euro- 
päische Hauptstadt, 61. Ansiedlung — (sch = ein Buchstabe). 





Silbenrätsel Stadt und Seebad, 14. deutsche Filmschau- 
Die Silben: spielerin, 15. hervorgehobener Anfangs- 
a—al—be—ben-—- cha — chauf— chel buchstabe, 16. Alpengipfel, 17. Ehrfurcht 
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ergeben 28 Wörter. Die ersten und dritten 
Buchstaben nennen, von oben nach unten 
gelesen, ein Sprichwort. 

1. Heilpflanze, 2. falsche Zeitungsmel- 
dung, 3. Weinstock, 4. Einfassung, 5. Lehr- 
anstalt, 6. Teilgebiet der Physik, 7. erzür- 
nen, erhitzen, 8. Nagetier, 9. Großkampf- 
bahn, 10. Einsiedler, 11. griechische Göttin, 
12. gemeinschaftsverbunden, 13. englische 


vor Höherem, 18. Heilmittel, 19. russische 
Bezeichnung für Branntwein, 20. Urschrift, 
21. Marschland in Ostfriesland, 22. ziel- 
strebiges Vorgehen, 23. Himmelskörper, 
24. Kassierer einer Spielbank, 25. Kopf- 
sprung, 26. Zahlungsmittel, 27. Schmuck- 
holz, 28. Tiroler Heimatschriftsteller — 
(st = ein Buchstabe). 


Auflösung der Rätsel aus voriger Nummer: 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Schaff- 
hausen, 7. Lug, 9. Hans, 12. Ill, 14. Amsel, 16. 
Re, 17. Scala, 19. Ines, 21. Yacht, 23. Kap, 24. 
Sir, 25. Egk, 26. Ate, 27. Hel, 28. Rue, 29. 
Thoma, 32. Nein, 34. Äneas, 36. Re, 38. Ideen, 
40. Erl, 41. Sais, 43. Ani, 44. Dieselmotore. -— 
Senkrecht: 1. Salm, 2. Hagen, 3. Feh, 4. 
Aas, 5. Stich, 6. Null, 8. Usipeter, 10. Ar, 11. 
Ney, 13. Laternen, 14. Ankara, 15. Lesbos, 17. 
Schlei, 18. ankern, 20. Siam, 22. Aden, 30. Halle, 
31. Ara, 33. Idaho, 35. Neid, 37. Ei, 39. Eibe, 
41. See, 42. Sao. 
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Herzen im großenAbenteuer 


Fortsetzung von Seite 4 

die Brüder schienen solche abenteuer- 
lichen Vermutungen nicht zu haben. „Soll 
ich mitkommen?“ fragte er so gleichgültig 
wie möglich. 

„Du?“ Anthony lachte spöttisch. „Nee, 
Kleiner, nach den bisherigen Erfahrungen 
lieber nicht! Mit alleinstehenden Damen 
springe ich besser um.” 

Nach ein paar Tagen zurückgekehrt, 
ließ Anthony Grey es gar nicht erst zu 
einer Frage kommen, ob und mit welchem 
Erfolg er verhandelt hätte. „Das glaubt 
mir kein Mensch!” Er lachte wie ein Irrer. 
„Das Geld vom Barrow Creek gehört 
bereits dem Hause Grey. Der Mistreß 
Cecile Grey nämlich. Hättest doch mit- 
reisen sollen, Kleiner! Das war der Genie- 
streich deines Lebens, daß du keine Schei- 
dung wolltest! Also, nun keine falsche 
Scham, Jungens, und 'ran an den Speck! 
Miguel, du schreibst gleich heute noch!* 

Das Schicksal hatte sich wieder einmal 
die von ihm gar nicht so selten geübte 
Umkehrung des Wortes „Glück in der 
Liebe — Pech im Spiel“ geleistet. Es zer- 
riß Ceciles Liebestraum und schüttete ihr 
dafür Gold in den Schoß. Eine Kollegin 
von ihrem früheren Arbeitsplatz war als 
Frau eines Goldgräbers zu ihr gekommen: 
„Cecile, mein Mann hat am Barrow Creek 
eine Stelle entdeckt, wo die Nuggets nuß- 
groß umherliegen. Wir brauchen Kapital 
für Geräte. Kann die Bank deines Mannes 
einspringen? Wir treten gern die Hälfte 
des Gewinns ab.” 

Das wollte Cecile ihrem Mann an dem 
Katastrophentag ihrer Ehe erzählen und 
kam nicht dazu. Da ging sie selber zum 
Barrow Creek und stellteden Goldgräbern 
die eigenen Ersparnisse zur Verfügung. 
Sie genügten, um das Unternehmen in 
Gang zu bringen, Besitzrechte zu erwer- 
ben und die notwendigsten Geräte anzu- 
schaffen. Dann wurde die Suche mit dem 
Erlös des gefundenen Metalls fortgesetzt. 

Die junge Frau, die selber kräftig Hand 
anlegte, wurde von den rauhen Gesellen 
vom ersten Tage an als Chef respektiert, 
und die Erfolge ihrer Fähigkeit zum um- 
sichtigen Disponieren untermauerten ihre 


Stellung. Ihr fanatischer Glaube an den in 
der Erde wartenden großen Fund hielt 
alle über die Jahre der Mühsal zusammen, 
wenn auch niemand wußte, in welchem 
Boden Ceciles Glaube wurzelte, den Liebe 
und Haß zu gleichen Teilen tränkten. 

Cecile Grey wollte reich werden, mit 
jedem Mittel und um jeden Preis, so reich, 
daß sie die Bank Grey & Co. zerschlug, 
denn die Bank war der Kerker, aus dem sie 
Miguel herausholen mußte, um ihn wieder 
zu sich selbst zu bringen, zu dem, der er 
in der kurzen Zeit ihrer ersten Liebe ge- 
wesen war. 

Nun kam die Stunde. Das geologische 
Gutachten hatte phantastische Aussichten 
eröffnet: eins der reichsten in der letzten 
Zeit entdeckten Goldfelder Australiens 
stand vor seiner Erschließung. 

Die Freude in dem kleinen, von Kasu- 
arinen umstandenen Barackenlager war 
riesengroß. „Three cheers for the queen 
of the Barrow Creek!“ rief der schlanke, 
drahtige Vorarbeiter Harry Brokes, und 
die Belegschaft schrie begeistert mit. 
Cecile suchte vergeblich mit beschwören- 
den Händen den Jubel zu dämpfen, sie 
war nun die „Queen“, die Königin vom 
Barrow Creek, und blieb es. 


„Schade um jede Träne!” 


Eine Woche später hatte die Queen 
Cecile nichts Königliches mehr an sich. 
Schuld war der Brief, der am Mittag von 
der Poststation gebracht wurde, der Brief 
mit dem Stempel „Adelaide“ und dem 
Absender „Miguel Grey“. Harry Brokes 
fand sie, wie er sie noch nie gesehen 
hatte, den Kopf auf der Tischplatte, die 
Hände in die Kante verkrampft und hem- 
mungslos schluchzend. Er wollte etwas 
sagen, bekam keine Antwort und fischte 
sich den Brief heran. 

Mürrisch den Text halblaut mitlesend, 
kämpfte er sich durch Miguels glatt- 
gedrechselte Phrasen bis zum entscheiden- 
den Satz: „Und darum freue ich mich so 
von Herzen, wie gut es Dir gegangen ist. 
Das Glück war mit uns. Da Du nun reich 
bist, ist es für keinen Grey eine Schande 
mehr, mit Dir verheiratet zu sein. An- 


thony und John erkennen Dich als zu uns 
gehörig an. Also komm und laß uns ein 
neues glückliches Leben beginnen!“ 

Harry las das noch einmal: „Da Du nun 
reich bist, ist es für keinen Grey eine 
Schande mehr...“ Und seine geballte 
Faust krachte auf den Tisch, daß Ceciles 
Weinen im Aufschrecken jäh abbrach. 

„Madam“, sagteHarry, „schade um jede 
Träne für so was!“ 

„Für ihn, nur für ihn habe ich das alles 
hier getan. Für ihn habe ich gearbeitet. 
Ihn wollte ich herausretten, zurück zu 
mir.” 

„Ich weiß nicht, Madam, ob das eine 
gute Idee von Ihnen war nach allem, was 
wir von Ihnen wissen, was Sie bei dem 
und seinen Leuten durchgemacht haben.“ 
Er sah sich suchend im Raum um, griff ein 
Blatt Papier und schraubte seinen Füll- 
halter auf. „Da, Madam: die Antwort 
muß prompt und pünktlich sein.” 

„Was gibt es darauf noch zu schreiben, 
Harry?“ 

„Ich diktiere esIhnen: Ich bestätige den 
Empfang Deines Briefes und habe einen 
guten Rat für Dich und besonders für 
Deine Brüder. Laßt es Euch nicht ein- 
fallen, einmal am Barrow Creek aufzu- 
kreuzen. Meine Goldgräber kennen die 
Geschichte meines Lebens. Sie schießen 
gut, und, wenn das Ziel lohnt, auch sehr 
gern. Punkt. Und den Namen darunter! 
Die Burschen sind doch feige?“ 

Ein mattes Lächeln spielte um Ceciles 
Lippen. „Sehr fein ist der Stil nicht, 
Harry!“ Sie schrieb die kurzen Sätze trotz- 
dem. 

„Aber klar und verständlich. Übrigens“, 
sein Finger legte sich unter den Namen 
Grey in der Unterschrift, „soll das blei- 
ben? Ich meine: immer noch?” 

Die Haut über ihren Backenknochen 
spannte sich. „Ja, Harry! Jetzt gerade! 
Jetzt erst recht!“ 

„Auch gut, Madam!” Er zog sein Pferd 
aus dem Stall und ritt mit dem Brief noch 
am selben Nachmittag den meilenweiten 
Weg zur Post. 

Die drei Greys saßen mit bleichen Ge- 
sichtern über dem Schreiben. Miguel 
preßte die Lippen zusammen und schwieg. 
John lachte verkrampft: ' „Verdammtes 
Biest, wo uns ibr Mammon so gut getan 
hätte!” 


Anthony aber nahm das Blatt und schloß 
es ein. „Die geborene Bogat hat sich einen 
Strik um den Hals gelegt. Warte, mein 
Kind, wir ziehen ihn zu!” 


Die Greys auf strandendem Schiff 


Sie ahnten alle drei nicht, daß sieselber 
in einer anderen, sie langsam und unfehl- 
bar erdrosselnden Schlinge saßen. Cecile 
warf sie aus, als sie fast gleichzeitig nach 
Adelaide fuhr. Nur von dem treuen, ihr 
jetzt immer wie ein Schatten folgenden 
Harry begleitet, suchte sie das seit langem 
mit der Firma Grey & Co. in schärfstem 
Wettbewerb stehende Bankhaus Broy auf. 
Nach mehrstündiger Unterredung wurde 
ihr jeder gewünschte Kredit zur schnell- 
sten Erschließung ihres Goldfeldes bewil- 
ligt. Und seit jenem Tage erwiderte der 
Bankier Broy den Gruß der Greys nicht 
mehr. 

Die Kredite waren nach Jahresfrist aus 
den reichen Funden zurückgezahlt. Mit 
den nun fließenden Gewinnen nahm Broy 
den Kampf gegen das bereits schwan- 
kende Haus Grey auf. Dem übermächti- 
gen Konkurrenten, der sich in alle ihre 
Verbindungen hineindrängte, waren die 
Greys nicht gewachsen. Das Gespenst des 
Konkurses rückte näher und näher. 

Anthony Grey schob die aufgeschlagen 
vor ihm liegenden Bücher zurück. „Das 
alles hat uns nur dieser Satan aus Neu- 
guinea eingebrockt!“ 

„DerSatan...” wiederholte Miguel ton- 
los und starrte dem Bruder ins Gesicht. 

„Was glotzt du mich dabei so an?“ 
brauste der Ältere auf und fuhr verbissen 
fort: „Es gibt nur eins: Sie muß ver- 
schwinden, bald und für immer.“ 

John fand den Gedanken unbehaglic. 
„Sehr bedenklich, so ein Gewaltakt!“ 

„Unsinn, es ist genau überlegt.” An- 
thony zog ein Blatt aus der Tasche. „Wir 
werfen ganz einfach die Bombe zurück, 
die uns die geborene Bogat damals so 
freundlih ins Haus sandte: Wir reisen 
zum Barrow Creek, um alles Vergangene 
zu begraben und Frieden in der Familie 
zu stiften. Man überfällt uns dabei heim- 
tükisch und meuchlings. In der äußer- 
sten Not greifen wir zur Waffe, und wenn 
die schöne Cecile dabei ein paar Kugeln 
abbekommt — Hölle und Teufel, in der 
Notwehr passieren noch andere Dinge. 
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halten sie so elastisch. Besonders günstig 
kommt Knoblauch in Kombination mit Mistel 





zur Wirkung. 
Leider hat der Knoblauch eine unangenehme 
Eigenschaft — den penetranten Geruch, der 


ausgeatmet wird. Die Wissenschaft aber hat 
es heute durch ein neues Verfahren (Deut- 
sches Patent Nr. 703 976) ermöglicht, eine 
Knoblauchkur fast gänzlich geruchlos durch- 
zuführen, ohne daß die volle Wirkung der 
Frischdroge verlorengeht. Ein solches Prä- 
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Und den Richter möchte ich sehen, deı 
uns nicht glaubt, wenn wir ihm diesen 
herrlichen Drohbrief vorlegen.“ 

„Du willst sie ermorden?“ 
schüttelte sich vor Grauen. 

„Ih...?“ Anthonys Augen funkelten 
höhnisch. „Wir drei! Und ganz besonders 
du, Kleiner! Du hast dich von ihr um- 
garnen, beschwatzen, betrügen und aus- 
plündern lassen, du hast sie ins Haus ge- 
bracht und hast das Recht auf den ersten 
Schuß. Willst du kneifen, nachdem sie 
dich für die liebevolle Verzeihung, die 
du ihr anbotest, mit den Revolvern ihres 
Gesindels bedrohte?“ 

Miguel ließ den Kopf 
komme mit!“ 


Der Überfall am Barrow Creek 


Die drei Brüder reisten in aller Heim- 
lichkeit zum Barrow Creek; sie hofften, 
das Verbrechen vielleicht sogar unerkannt 
ausführen zu können. Sie zogen in der 
Umgebung des Goldgräberlagers Erkun- 
digungen ein und fanden einen für den 
Anschlag günstigen Platz. Cecile kam an 
dieser dicht mit Kasuarinen bestandenen 
Stelle allabendlich vorbei, wenn sie vom 
Büro zu ihrer Wohnbaracke ging. 

Dort trat ihr Miguel entgegen. Sekun- 
denlang standen sie sich wortlos gegen- 
über. „Du.. ? Was suchst du noch bei 
mir?“ Nur für die Dauer eines Herzschlags 
in letzter, schwacher Hoffnung zweifelnd, 
las sie die klare tödliche Antwort in 
seinen Augen. Sie erfaßte noch die beiden 
anderen zwischen den Bäumen hervor- 
tretenden Gestalten und warf sich zu pani- 
scher Flucht herum. „Hilfe, Mörder!“ 
schrie sie gellend. Da streckte Miguels 
Kugel sie nieder, und unmittelbar darauf 
schossen auch seine Brüder auf die 
regungslos am Boden Liegende. 

„Weg jetzt!“ stieß Anthony hervor und 
erschrak. Mit einem Satz über den Körper 
Ceciles hinweg sprang ein Mann gerades- 
wegs auf Miguel zu, schlug ihm die noch 
rauchende Pistole aus der Hand und fuhr 
ihm wie ein Tiger an die Kehle. Ein Schuß 
auf die sich am Boden Wälzenden konnte 
den Bruder treffen wie den anderen. Und 
schon stürzten andere Arbeiter herbei. 
Harry Brokes, die Hand an Miquels 
Gurgel, schrie ihnen zu: „Den beiden an- 
deren nach, die da hinter den Bäumen 
verschwinden! Kalkuliere, das sind die 
Greys. Schlagt sie zusammen, aber laßt 
sie am Leben!“ 

Er erhob sich und zeigte auf den be- 
sinnungslosen Miguel: „Binden und in den 
leeren Schuppen werfen! Die beiden an- 
deren dann auch! Und gut bewachen! 
Roger soll losreiten, Arzt und Polizei 
holen. Ih kümmere mich um die Queen.“ 

Behutsam hob er die leblos scheinende 
Cecile hoch, trug sie ins Büro zurück und 
legte sie auf das rasch aufgeschlagene 
Feldbett. Er fand zwei nicht lebensgefähr- 
lich aussehende Wunden und verband sie 
sachkundig, griff nach dem Puls und schüt- 
telte den Kopf. Miserable Schützen! Und 
daß die Queen von den paar Kratzern 
ohnmäcdtig wurde! Sie war doch sonst 
nicht so wehleidig. 

Der Arzt erklärte es ihm nach kurzer 
Untersuchung. „Die Verletzungen sind 
nicht schwer. Aber Mistreß Grey muß 
einen furchtbaren Schock erlitten haben. 
Besteht die Möglichkeit, daß sie die Täter 
kannte?“ - 

„Ich glaube, es war ihr Mann, Doktor. 
Ihr Mann und seine beiden Brüder.“ 

„So!“ Der Arzt schob sein Besteck in 
die Tasche. „Das kann eine böse Krise 
geben, eine Krise auf Leben und Tod. 
Sorgen Sie unbedingt dafür, daß die Pa- 
tientin absolute Ruhe hat! Ich sehe mor- 
gen früh wieder nach.“ 

„Ih weiche nicht aus dem Zimmer, 
Doktor!“ 


Miguel 


sinken. „Ich 


Die letzte Krise 


Im ersten Licht des Tages schlug Cecile 
die Augen auf und begegnete dem besorg- 
ten Blick Harrys. „Was ist das?“ flüsterte 
sie. „Lebe ich? Mein Gott, warum hat er 
mich nicht getötet? Ich will nicht mehr. 
Ich mag nicht mehr.“ 

Harry saß wie ein Klotz. Das war offen- 
bar das, was der Arzt die Krise genannt 
hatte. Was tat man dagegen? Und man 
mußte etwas tun. Die fahle bläuliche 
Blässe im Gesicht Ceciles alarmierte. 

Er räusperte sich. „Entschuldigen Sie, 
Madam, aber das ist Unsinn. Erst einmal: 
die drei Burschen haben wir, die sind 
sicher aufgehoben.“ 

Sie regte sich nicht. 

„Und damit, Madam, gibt es keine Ge- 
fahr mehr für Sie. Sie haben keinen 
Feind mehr. Sie können ruhig und unbe- 
sorgt leben. Fein, nicht wahr, Madam?* 


Vernahm sie seine Worte überhaupt? 
Die Angst packte ihn. „Sie können uns 
doch nicht im Stich lassen, Madam, was 
sind wir denn ohne unsere Queen? Wir 
brauchen Sie. Und wenn du doc nichts 
hörst, Cecile, dann kann ich es dir sagen: 
ich liebe dich, ich liebe dich seit Jahren, 
und du kannst dich immer auf mich ver- 
lassen. Aber du darfst auch nicht weg- 
gehen, nicht aus dem Leben und nicht von 
uns, verstehst du, Queen Cecile?“ 

Ihre Lippen bewegten sich. „Guter 
Harry!“ Hatte sie das gesagt? Oder bil- 
dete er es sich nur ein? Er griff nach der 
bereitstehenden Flasche und goß ein Glas 
Wein ein. Mit der einen Hand hob er vor- 
sichtig ihren Kopf, mit der anderen hielt 
er ihr das Glas an den Mund. Mit ge- 
schlossenen Augen trank sie es in kleinen 
Schlucken leer. „Danke, Harry, und nun 
möchte ich schlafen.“ 

Sie schlief wirklich ein, ruhig und fest. 
Sie schlief noch, als der Arzt kam, nach 
ihr sah und erstaunt die Augenbrauen 
hochzog. „Wie man sich in seiner Dia- 
gnose irren kann!“ 

„Doch nichts Schlimmeres, Doktor?“ 

„Im Gegenteil, das ist ein Wunder! 
Kein Fieber, keine Spur von einem Schock. 
So schläft nur ein Gesunder. Sie hat die 
Krise im Schlaf überwunden. Also, Mister 
Brokes: gute Pflege, Ruhe, möglichst 
keine Aufregung, und nach einer Wocde 
ist Ihre Chefin munter und frisch wie zu- 
vor.“ 

„Danke, Doktor!“ 

Cecile erwachte spät und hatte Hunger. 
Sie aß mit gutem Appetit. „Harry! 

„Madam?*“ 

„Ich weiß nicht, hast du heute nacht mit 
mir gesprochen?“ 

„Ich?“ Er betrachtete aufmerksam seine 
Schuhspitzen. „Nein, Madam, und wenn, 
dann war es bestimmt nichts von Be- 
deutung.“ 

Sie lächelte fast. „Vielleicht habe ich 
nur geträumt. War der Arzt da?“ 

„Natürlich, Madam. Er meinte, Sie sind 
in ein paar Tagen gesund. Aber so lange 
müßten Sie ruhen und sich schonen.“ 

„Ja, ein bißchen müde bin ich. Ich habe 
wohl allerhand Blut verloren? Sei ruhig, 
Harry, ich tue dir den Gefallen und gebe 
mir Mühe, daß ich bald wieder auf den 
Beinen bin. Ich muß wohl, denn du hast 
mir doch sicher das Leben gerettet?“ 

Er fühlte sein Gesicht rot werden und 
wandte sich ab. „Ich? Nein, Madam, ich 
habe da gar nichts tun können, gerade, 
daß ich dazukam, wie die Burschen Sie zu- 
sammenschossen. Und jetzt, jetzt muß ich 
unbedingt nach den Sieben in der Wäsche- 
rei sehen. Sie entschuldigen doch, Madam?“ 

% 

Der Sensationsprozeß von Adelaide 
gegen die drei Inhaber des einstmals 
hochangesehenen Krediitinstituts, der den 
gesamten australischen Kontinent in Atem 
hielt, endete im Juni 1953 mit dem Spruch 
des Gerichts, der Anthony, John und Mi- 
guel Grey wegen qgemeinschaftlichen 
Mordversuhs auf je sechs Jahre ins 
Zucthaus schickte. 

Der Bankier Broy wartete im Flur des 
Gerichtsgebäudes auf Cecile, als sich der 
Saal nach der Urteilsverkündung langsam 
leerte. „Congratulations, Cecile! Und darf 
ich Ihnen meinen Wagen anbieten?“ 

„Danke für beides, Broy! Aber mein An- 
walt nimmt mich schon mit. Die Formali- 
täten der Scheidungsklage müssen noch 
erledigt werden.“ 

„Endlich der Schlußstrich, Cecile?* 

„Ja, Broy, Schluß! Und neuer Anfang.“ 

„In Adelaide, Cecile?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Mein Platz 
bleibt am Barrow Creek. Aber ich werde 
nicht mehr allein sein.“ 

„Nochmals meinen Glückwunsch, Cecile, 
denn ich nehme an, der Prinzgemahl der 
Goldkönigin wird Harry Brokes heißen.“ 

„Prinzgemahl?* Sie lachte. „Ach, Broy, 
wo denken Sie hin! Ich bin nicht ein Zehn- 
tel so herrschsüctig, wie mich der Ver- 
teidiger vergeblich zu malen versuchte. 
Ich bin nur in manchen Dingen ein biß- 
chen eigensinnig. Zum Beispiel: einen ein- 
mal gewonnenen guten Freund möchte ich 
nicht verlieren.“ 

Der Bankier nahm ihre Hand und hielt 
sie fest. „Ich danke aufrichtig, Cecile, das 
beziehe ich nämlich ohne weiteres auf 
mich. Nur — bei aller Freundschaft —, 
wann sehe ich Sie einmal wieder?“ 

„Wenn es Ihnen nicht zu beschwerlich 
und umständlich ist, an einer Goldgräber- 
hochzeit am staubigen Barrow Creek teil- 
zunehmen, sehr bald, Broy!“ 

Im nächsten Heft: 
Amerikas 
sensationellste Liebesromanze 
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„Sei zeitgemäß — schreibe mit 
der Schreibmaschine“ 


Schon ab DM 
bei Lieferung 
und gleichniedrigen Monatsroten können Sie 


sich eine Marken-Schreibmaschine 


anschaffen beim ältesten Fachversandhaus 
Deutschlands 

ORE-BUROMASCHINEN, WURZBURG 3 
Prospekte kostenlos - Karte genügt. (Vertreter 
und Vermittler werden gesucht) 
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ACHTEN SIE BEIM KAUF AUF 
DIE EINGESTEMPELTEN MARKEN 


„ElastofixO” uns „Fixoflex” 


GROSSE AUSWAHL FÜR JEDEN GESCHMACK 
IN ALLEN FACHGESCHÄFTEN IN 14 KT. GOLD, 
IN ERRWEE-WALZGOLD-DOUBLEE MIT ECHTER 
GOLDAUFLAGE UND IN GANZ EDELSTAHL 


o2-7-J-T-11-T-1117-7) 
Zierdecke „Lotte’” zu 33,90 


Die verkleinerte Wiedergabe eines 
der Farbfotos aus meinem Katalog 
„Schlafen Sie gut!” All die Dinge 
der gesamten Bettausstattung sind in 
vielen Fotos dargestellt, eine interes- 
sonte Lektüre,die Ihnen Freude macht. 
Schreiben $ie bitte gleich eine Karte, 


ar kostenlos geht Ihnen der Katalog zu. 
Grimm, EISERFELD-SIEG 161 








Beim Schmökern fanden wir... 





Angaben zu Büchern, die wir bei der stofflichen Auswahl dieses Heftes einbezogen. 


Seiten 12/13/14 


Toi, toi, toi... Es wird schon schief gehn! 


Macdonald Hastings: „... wird schon schief 
gehn — toi, toi, toi... — Gewagte Aben- 
teuer“, mit vielen Fotos, 184 S., Ln. DM 7,80, 
Carl Schünemann Verlag, Bremen, 


Seite 18 


„Haben Sie etwas zu verzollen?* 


Dore Ogrizek und Pierre Daninos: „Welt- 
Knigge — Woraus man ersehen kann, wo die 
einzelnen Völker empfindlich sind und wie man 
sich in der Welt benehmen muß.“ Texte von: 
Jules Romains, Andre Maurois, Jacques de 
Lacretelle von der Academie Francaise u. a.; 
Illustrationen von: Ben, Beuville, Liozu, Henri 
Monier u. a., 511 S., Pp. DM 19,50, West-Ost- 
Verlag, Saarbrücken. Deutsche Auslieferung: 
Internationale Verlagsauslieferung, Frankfurt 
am Main. . 


Andere Länder, andere Sitten, aber überall macht 
sich der Fremde beliebt, der die empfindlichen 
Stellen und neuralgischen Punkte seiner Gastvölker 
nicht antastet oder gar verletzt. Meist geschieht 
dies auch nur aus Unkenntnis. Man hält es, wenn 
man aus den eigenen vier Wänden der Grenzpfähle 
heraustritt, oft gar nicht für möglich, wie schnell 
man da draußen ins Fettnäpfchen treten kann. Wie 
reizvoll und nützlich ist da bereits ein vorbeugen- 
des Studium, das man an Hand dieses amüsant ge- 
schriebenen Buches, das so hübsch illustriert ist, 
betreiben kann! Fast alle Länder .der Erde haben 
dazu ihre Farben geliefert. So ist es denn hübsch 
bunt und vielfeltig ausgefallen. Die Welt erscheint 
danach erst richtig liebenswert. 


Seite 19 
Kikeriki 

Peter Poddel: „Die Idiotenwiese — Die 
besten Idiotenwitze“, mit vielen lustigen Illu- 


strationen von Barbara Hoffmann, 63 S., DM 
3,60, Hornung Verlag, München. 


Wer sich an die Stirn tippt und „Idiot“ murmelt, 
der braucht nicht durchaus einen anderen gemeint 
zu haben. Auch ist der Titel weit davon entfernt, 
in jeder Beziehung eine Beleidigung zu sein. Er ist 
also vieldeutig und umfaßt keineswegs nur die 
Menschen, die in jenen traurigen Anstalten hinter 
Gittern leben müssen. Er beschränkt sich auf kei- 
nen Bildungsgrad und auf keine Gesellschafts- 
schicht, er beschränkt sich nicht einmal auf Landes- 
grenzen. Wer sich eingehender mit dem Prinzip 
der weichen Birne und seinem zureichenden Grunde 
beschäftigen möchte, der kann sich an Hand dieser 
kleiren aber weitreichenden Blütenlese vom Baume 
idiotischer Erkenntnisse darüber informieren. Man 
wird seine helle Freude daran haben. 


Seiten 26/27 
Mutz und Pimsel 


Axel Eggebrecht: „Katzen“, mit vielen Zeich- 
nungen von B. F. Dolbin, 103 S., Hin. DM 5,80, 
Herbert Stuffer Verlag, Baden-Baden, 

Diese Neuausgabe einer kleinen literarischen 
Kostbarkeit war lange fällig. Schon Kurt Tucholsky 
hatte an dieser reizenden und witzigen Folge zum 
Generalthema „Katze“ seine Freude. Da wird die 
Welthistorie auf den Krallenspuren unserer Raub- 
tier-Hausgenossin hin untersucht, da wird einer 
krausen Genealogie nachgespürt, und da werden 
Erzählungen gesponnen, die Mensch und Tier im 
Lichte dichterischer Wahrheit und Gültigkeit er- 
scheinen lassen. Dichterish — das kann man in 
bezug auf diese geschliffenen Studien unbedenklich 
sagen. Natürlich ergeben sich da auch ganz natür- 
liche Parallelen und Beziehungen zur menschlich- 
weiblichen Spezies, bei der wir unwillkürlich an die 
Eigenschaften des kleinen Raubtierchens denken. 
Die neue, vierte Auflage des bekannten Werkchens 
ist noch um weitere kleine Perlen bereichert wor- 
den. Das Vergnügen beim Lesen hält nicht nur an, 
sondern steigert sich von Seite zu Seite. Unzer- 
trennlich von den literarischen Nettigkeiten sind 
bereits seit ihrem ersten Erscheinen B. F. Dolbins 
Zeichnungen, die ganz ohne Umschweife mit nur 
wenigen Strichen dem rätselhaften Katzenwesen auf 


den Grund kommen. 
a 


Das Katzenbild eninahmen wir dem Buch: 


Ylla: „Katzen“, mit einem Vorwort von 
Svend Fleuron, mit zahlreichen Bildtafeln, 72 S., 
Hln. DM 14,80, Christian Wegner Verlag, 
Hamburg. 

Katzen sehen dich an, mit unergründlichen, immer 
irgendwie an die Bestie erinnernden Augen! Selbst 
bei den verspielten und skurrilen Zuchtrassen der 
Gattung, die schon im Salon ihren Lebensraum be- 
zogen haben, kann man das feststellen. Auch im 
Spiel, in jeder Bewegung eines geschmeidigen Tier- 
körpers erweist sich die Herkunft vom krallenbe- 
wehrten und scharfbezahnten Steppenraubtier, das 
seine lebende Nahrung erjagen mußte. Die jetzt in 
Amerika beheimatete Ungarin Ylla hat in Meister- 
fotos, wie man sie bisher selten sah, den ganzen 
Komplex „Katze“ im Extrakt erfaßt. Ausdrucks- 
studien von hinreißender Tierpsychologie sind in 
diesem Bildband gesammelt. Svend Fleuron, der 
große Tierfreund, hat die feinsinnige Einleitung 
dazu geschrieben. 


Seite 32 
Sechs Witze, über die ganz Frankreich lachte 
Farinole: „C’etait pour rire”, mit vielen Bil- 
dern von Dubout, Effel, Soro, Peynet, Barbe- 
rousse und vielen anderen, 233 S., Pp. DM 
26,15, Veılag Editions Jacques Vautrain, Paris. 
Diesem prachtvallen Buch echten Humors wünschen 
wir auch in Deutschland eine weite Verbreitung. 
Meister des witzigen Zeichenstiftes und Meister er- 
zählenden Humors sind in diesem Band vereint, und 
von allen ist das Beste ausgewählt. 





Ein Manuskript kehrt zurück 


Eine altchinesische Redaktion lehnt ein 
Manuskript ab: „Hochverehrter Bruder in 
der Sonne und in dem Mond! Gestatte, 
daß ich mich vor Deine Füße werfe, den 
von Deinen genialen Fersen berührten 
Erdboden küsse und demütigst Dich bitte, 
mir zu erlauben, Dir Mitteilung zu ma- 
chen, was Dein getreuer Sklave zu den- 
ken wagt. 

Dein wohlriechendes Manuskript habe 
ich auswendig gelernt, und als ich in 
mondheller Nacht erwachte und die Nach- 
tigallen sangen, waren es die Worte 
Deines unvergleichlichen Werkes, die zu- 
erst über meine Lippen kamen. Und ich 
zweifle nicht einen Augenblick, daß die 
Nachtigallen verstummen mußten, um 
die wundervolle Harmonie des Werkes, 
die schönste seit Welterschaffung, nicht 
zu stören. 

Aber wehe, wenn ich mich erdreisten 
sollte, diese himmlischen Werke der 
schmutzigen Druckerpresse preiszugeben 





Zeitvertreib mit Hindernissen 


Auflösung der Denksportaufgabe 
von Seite 19 


Willem nimmt 16 Blätter des einen Spiels 
und 16 Blätter des anderen Spiels. Jetzt hat 
man ein vollständiges Spiel und kann dodı 
nicht erkennen, wo die einzelnen Werte liegen. 


Fu 


Auch Christen „sehen weiter“, wenn sie eine 
geistige Brücke zu den anderen großen Religionen 
der Welt zu schlagen imstande sind. — Akade- 
miker, Studenten und alle Gebildeten, die z.B. 
in die Welt des Islams eindringen wollen, finden 
die beste Gelegenheit dazu im Studium der anßer- 
ordentlich preiswerten Ausgabe der Heiligen 
Schrift des Islams: „Der Heilige Qur-än“ (ara- 
bisch und deutsch, herausgegeben von der Ahma- 
diyya Mission des Islams), Besonders wertvoll ist 
die Gegenüberstellung von arabishem Text zu 
deutscher Übersetzung. 800 S., Kunstleder DM 18.-. 
Otto Harrassowitz, Wiesbaden. 








..was es NEUES gibt! 





LUN-YU, der große chinesische Moralphilosoph 
und Glaubensstifter, wirkt über Jahrtausende 
hinweg bis in die Gedanken der Menschen unserer 
Tage hinein. Seine religiöse Philosophie — Tugend, 
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und zum Besitz der Menge zu machen! 
Weißt Du, Sonne und Mond, was mein 
Verleger, ein Mann, unbarmherzig wie 
der Zahn eines Drachen und steif wie der 
Bart eines Walfisches, dazu sagen würde? 
Er würde sagen, daß Dein Werk als ein 
Vorbild für alles, was aus einer Feder in 
die menschliche Hand fließt, erhalten 
bleiben müsse, und er würde verlangen, 
daß wir alle — elende Lehrlinge in diese 
edlen Kunst — von diesem Augenblick 
an wie‘Du, Verehrungswürdiger, schrei- 
ben, der die Sonne, den Mond und das 
ganze Weltall übertrifft. Und gerade des- 
wegen, weil ich weiß, daß es niemals 
etwas geben wird, was nur annähernd die 
unvergleichliche Schönheit Deiner edlen 
Kunst des Schreibens erreichen würde, 
bin ich, indem ich mich tief zur Erde neige 
und meinen überanstrengten Rücken 
krümme, ohne zu wagen, ihn wieder auf- 
zurichten, gezwungen, Dir Dein herrliches 
Manuskript, diesen märchenhaften Hals- 
schmuck aus kostbaren Perlen, derglei- 
chen nur einmal in zehntausend Jahren 
auf die Oberfläche gelangen, zurückzuer- 
statten. 

Möge die Stunde, in der Deine berühm- 
ten Hände Dein kostbares Werk wieder 
berühren, gesegnet sein! 

Dein im Staube sich wälzender Sklave.“ 


Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit, Treue, Maß und 
Mitte — wird in dem Buch „GEDANKEN UND 
GESPRÄCHE DES KONFUZIUS (LUN-YU)“ lebendig. 
Dieser besonders hübsch ausgestattete Ge- 
schenkband ist deshalb so bemerkenswert, weil 
Hans O. H. Stange — ein Kenner — den Urtext 
neu übersetzt hat. 188 S., Pappbd., DM 8,—. 
Verlag R. Oldenbourg, München. 


Glückliche Mutterschaft: Das höchste Ziel jeder 
Frau. Auch die junge, unerfahrene Frau muß dieses 
Ziel ohne Angst und Sorgen erreichen. Der 
weitbekannte Facharzt — Dozent Dr. med. Joachim 
Erbslöh — schrieb deshalb den unentbehrlichen 
Ratgeber für jede verantwortungsbewußte wer- 
dende Mutter „DIE FRAU ALS MUTTER“. In ein- 
facher, persönlicher Sprache werden hier die natür- 
lichen Vorgänge deutlich gemacht. Nach den neue- 
sten wissenschaftlichen Erkenntnissen schildert der 
Autor die Geheimnisse des Werdens, der Geburt, 
und er gibt umfassende Weisungen zur Pflege und 
Versorgung des Kindes sowie Aufklärung über ge- 
setzlihe Bestimmungen. 224 S., 102 Abb., geb. 
DM 5.—, Gzl. DM 6.80. Ferdinand Enke-Verlag, 
Stuttgart. 
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Ohne Worte, 








Kleine Tricks - dem Haushalt nützlich 


Be an 


Wenn die Axt nicht mehr will... Meißel, Axt und andere Werkzeuge arbeiten besser und sind 


schärfer, wenn man die Klingen mit Paraffin 


(einfach mit dem Rest einer Kerze) einreibt. 





Weichgewordene Bürsten taugen nichts und nehmen nur den halben Schmutz auf. Die Borsten 
werden wieder hart, wenn man sie in eine starke Alaunlösung taucht und dann trocknen läßt. 


Ein geruhsamer Waldspaziergang wirkt besser als 
100 Nervenberuhigungspillen. — Deshalb 
wirkt schon das Buch „DER WALDWANDERER* als 
literarisches Vorbeugungsmittel. Mit diesem um- 
fassenden Werk schufen Dr. J. Graf und M. Wehner 
mehr als ein Bestimmungsbuc. Es wird dem Leser 
zum Schlüssel des Verständnisses werden und 
damit zu erhöhter Freude an unserem Wald. Be- 
stechend schöne Farbtafeln der Waldvögel und Pilze, 
Wiedergaben eindrucsvoller Lichtbilder und eine 
Vielzahl von Zeichnungen neben dem erläuternden 
Text. 150 S., 4 farbige, 12 einfarbige Tafeln, 300 
Skizzen im Text, Gzl. DM 16.—, kart. DM 13.50. 
J. F. Lehmanns Verlag, München. 


Wußten Sie schon, daß Caruso nicht nur die 
schönste Stimme der Welt besaß, sondern auch 
ein Karikaturist von Format war? Weitere 
überragende Entdeckungen werden Sie machen, 
wenn Sie das Buh „ENRICO CARUSO* lesen. 
In ihm gibt Dorothy Caruso rücschauend auf 
die drei Jahre einer glücklichen Ehe ein authen- 
tishes Zeugnis von Carusos Leben und Sterben. 
Aus eigenem Erleben, aus Carusos Erinnerungen 
und intimen Briefen läßt Dorothy ein kaum 





geahntes Bild des weltberühmten Sängers und 
liebenswerten Menschen entstehen. 308 S., 4 Fo- 
tos, 10 Karikaturen, vollständiges Schallplatten- 
verzeihnis, Gzl. DM 11.80. Claassen-Verlag, 
Hamburg 13. 


Ein hochaktuelles Werk von Gerhard Ritter: 
„STAATSKUNST UND KRIEGSHANDWERK.* Hier 
wird das Problem des „Militarismus* in Deutsch- 
land nicht in irgendeine Richtung gedrängt. 
Ritter wirft die Frage auf, ob und wie sich die 
Dämonie einer hemmungslos entfesselten Kriegs- 
technik bändigen lasse durch „echte Staatsver- 
nunft“. Das Buch zwingt zur historischen Selbst- 
besinnung, damit der Deutsche jenen Weg finden 
kann, auf dem der „Rückzug in historische Fehler” 
einmal unmöglich sein wird. Erster Band: Die alt- 
preußische Tradition (1740—1890). 403 S., Gzl., 
DM 27,—. R. Oldenbourg-Verlag, München. 


Literarische Sonne bedeutet der beglückende 
Roman aus der Proverce „CLARIUS“. Dieses Buch 
von Gaston Cauvin, das ein Jahr nach Erscheinen 
vergriffen war, mußte wegen der starken Nachfrage 
neu aufgelegt werden. Der neue Preis bei 220 S., 
Gzl. DM 9,80, brosch. DM 8,20. Speer-Verlag, Zürich. 


er von Köln mit der Bahn nach 

Trier fährt, trifft am Eingang 

zur Eifel auf eine Landschaft 

mit hohen rötlichen Felswän- 
den, zerklüfteten Tälern und weiten 
weißen Sandfeldern, die mit südafri- 
kanischen Goldminen oder Diamanten- 
feldern vergleichbar ist. Der Mensch 
schuf sie sich selbst, der hier seit 
Jahrhunderten Blei aus dem Boden 
wäscht. Früher gewannen verschiedene 
Kleinbetriebe in Handarbeit das kost- 
bare Metall. Heute dienen riesige An- 
lagen der Gewerkschaft Mechernicher 
Werke dem gleichen Zweck. Im Ver- 
gleich zu den übrigen Bleibergwerken 
der Welt reichen hier die Vorräte für 
eine weitaus größere Zahl von Jahren. 
Dafür ergeben sich aber aus dem ge- 
ringen Bleigehalt von durchschnittlich 
2 v.H. im Gestein Schwierigkeiten der 
Rentabilität. Um wenigstens so viel 
Blei aus dem Boden herauszuwaschen, 
daß die täglichen Betriebskosten ge- 
deckt sind, müssen täglich 6000 Tonnen 
Gestein abgebaut werden. 

Modernste Riesenbagger schaufeln 
die zum Himmel aufragenden Steil- 
wände ab, graben tiefe Täler, wie sie 
etwa in den Dolomiten zu finden sind. 
Großraumwagen fahren das Gestein 
kilometerweit zu überdimensionalen 
Brecher- und Mühlenanlagen, wo es zu 
feinem Sand zermahlen wird. In einer 
Kette von Wäschen werden die Blei- 
körnchen vom Sand getrennt. 2 v. H. 
Blei wandern in die Schmelzöfen, 
98 v. H. Sand fahren in die Landschaft 
zurück. 

Ist das ein Wintersportgebiet oder 
afrikanische Wüste? Die Augen schmer- 
zen von dem grellen Weiß, das bis zum 
Horizont reicht. Hecken von schwar- 
zem Gestrüpp unterbrechen die Ein- 
tönigkeit der weißen Wüste. 

Diese Wüste ist ein Sorgenkind des 
Bergwerkes, denn sie birgt Gefahren. 
Der Wind treibt mit ihr sein Spiel und 
macht sie zu einer riesigen Wander- 
düne. Er wirbelt durch das zerklüftete 
Abbaugelände mit seinen steilen Wän- 
den und tiefen Tälern, die wie Düsen 
aui ihn wirken, und bringt den feinen 
Sand in stete Bewegung. Das Feld mit 
einer Länge von etwa einem Kilo- 
meter, einer Breite von einem halben 
und einer Mächtigkeit von durch- 
schnittlich 15 Meter schob sich unmerk- 
lich ostwärts und verschüttete einen 
Laubwald zu einem Drittel. 

Aus dem grellweißen Sand ragt noch 
etwas Gebüsch. Es sind die letzten 
Zweige der höchsten Baumkronen. Sie 
ringen verzweifelt um ihr Dasein! 
Einige sind schon erstickt, andere tra- 
gen nur noch wenige Blätter. Das Wur- 
zelwerk der Bäume liegt zwanzig Me- 
ter tiefer. Auf der Suche nach Feuchtig- 
keit und Nahrung für diese letzten 
Zweige treiben die Stämme in ihrer ge- 
samten Länge Wurzeln, wie Ausgra- 
bungen zeigten. Doch ihr Bemühen 
bleibt vergeblich. Die Natur bäumt sich 
gegen ihr Todesurteil auf. Die Bäume 
spüren es und wollen wenigstens noch 
ihre Gattung fortpflanzen. So hängen 
an den wenigen Zweigen Tausende 
von Samenschoten. 

Die vielen Waschvorgänge, die der 
Sand zur Gewinnung des Bleies durch- 








Wandernde Wüste im Westen Deutschlands... Winzig klein wirken die beiden Menschen in der Mechernicher Wüste, von der das Bild nur einen 
Ausschnitt zeigt. Eine Filmgesellschaft könnte hier Außenaufnahmen drehen und das Reisegeld sparen, für das sie sonst nach Afrika fahren müßte. 


Wanderdunen in der Eifel 


Wüste verschüttete blühenden Wald - Wissenschaft trotzt dem Wind 


machte, ließen ihn vollkommen steril 
werden. In ihm kann nichts mehr wach- 
sen. Selbst die anspruchslosesten Pflan- 
zen wie etwa Strandhafer gehen in 
kürzester Zeit ein. Hier leben keine 
Käfer, keine Würmer, keine Ameisen. 
Auch Fliegen fehlen hier, und über der 
kleinen Wüste flattert kein Vogel. 

Meteorologen der Wetterwarte 
Essen-Mülheim studierten jetzt wo- 
chenlang mit einer Vielzahl von Meß- 
geräten in dieser Wüstenei die Strö- 
mungen der Winde mit ihren merk- 
würdigen Wirbeln. Nach ihren Erfah- 
rungen wurden die bereits gesetzten 
hohen Windleitzäune aus Maschen- 
draht und die Windschutzhecken so 
verändert und vervollkommnet, daß 
sie die Wucht der Winde brechen. Da- 
mit soll erreicht werden, daß die wan- 
dernde Wüste endgültig zum Stehen 
kommt. Für die Bevölkerung der um- 
liegenden Ortschaften werden aber die 
Sandstürme des Frühjahrs und des 
Herbstes noch weiterhin zu unlieb- 
samen Erscheinungen gehören. 
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Ein ungewöhnliches Bild — mitten in der Eifell Das sind keine Spaziergänger in einer Wald erstickt im Sand. Man vermutet in diesem Gebüsch Vegetation, man glaubt an eine Art Oase 
Dünenlandschaft an der See mit aufgehängten Fischernetzen, sondern drei Wissenschaftler, Doc sind es in Wirklichkeit die höchsten Zweige des verschütteten Waldes, der trotz ungeheurer 
die die „Wandernde Wüste“ zum Stehen bringen und weitere Schäden vermeiden wollen. Samenentwicklung langsam sterben muß. Der Sand schnürt unbarmherzig Stämme und Wurzeln ab 
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Sie hieß so nach der wenig gut 

geratenen und einigermaßen ver- 
schollenen Tochter der Wirtschafterin 
Mädicke, die gleich ihr im Restaurant 
„Zum schmalen Handtuch” beschäftigt 
war. Die Frau kochte eifrig von früh 
bis nachts. Laura war gegen die Mäuse 
da. Die gab's freilich gar nicht. Also 
galt ihr einfaches Dasein schon für eine 
hinreichende Beschäftigung. Aus den 
fetten Töpfen der — Mamsell genann- 
ten — Patronin blieb immer genug 
übrig, daß Laura schon in jungen Jah- 
ren zu einer feisten Kätzin heran- 
gemästet war. Im Gegensatz zu den 
meisten Bewohnern dieser Stadt Berlin 
war ihr ständiger Zustand eine un- 
gestörte Sattheit, durch keinerlei Be- 
schwerden erkauft als durch eine rasch 
zunehmende, ziemlich unproblema- 
tische Temperamentsverfettung. Von 
den Kämpfen und Liebesnächten ihrer 
Rasse ist nie die Kunde bis hinter den 
dicken Ofen gedrungen, wo sie zu- 
frieden im Bouillondampf gebreitet 
lag und das, was ihr Welt schien, mit 
phlegmatischem Blinzeln zur Kenntnis 
nahm, weil sie zu faul war, die Augen 
ganz zu öffnen. Der Oberkellner 
Schnurbaum jedoch, in Katzen eben- 
sowenig bewandert wie in Tempera- 
menten, hielt dies Blinzeln für den 
Ausdruck eines bösartigen Wesens 
und Laura für einen Kater. Der Laura, 
der Laurer also, der Lauernde — das 
schien dem viven Berliner eine etymo- 
logisch wie charakterologisch höchst 
treffende Bezeichnung. Wenn er sich 
zur Mamsell zuweilen die Bemerkung 
- gestattete: er laure ja heute wieder 
recht auffällig, dann gab sie ihm stets 
im gleichen höhnisch samtenen Ton zu- 
rück: sie sei eine äußerst brave Person. 
Und fuhr-dabei der Beschuldigten mit 
fettigen Fingern über den ganz und 
gar schwarzen, durch kein gräuliches 
Härchen getrübten Pelz, der im un- 
glaubhaften Glanz von Kunstseide 
strahlte. 


Fk: Mutz Mutz hieß, hieß sie Laura. 
4 


Ein größerer Gegensatz zum Tempe- 
rament der Katze Laura war nicht 
denkbar als das des Schriftstellers 
Meerfeld. Täglich um Mittag betrat er 
das „Schmale Handtuch” mit den 
schlenkrigen Bewegungen einer 
geradezu provozierend geäußerten 
Müdigkeit. Er war Rebell aus Anlage 
und Erfahrung. Die kleine satirische 
Wochenschrift, die er herausgab, ver- 
kaufte er selbst den ganzen Vormittag 
auf den Straßen. Dann kam er, die 
Bank erklang von der Wucht, mit der 
er sich und sein Zeitschriftenbündel 
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daraufwarf. In 
selbstzufriedenen Wut bestellte er 
seinen Klops. 


einer eigentümlich 


Aufgewachsen war er einst bei länd- 
lich biederen, unentwegt für ihr 
kleines Leben dankbaren Verwandten. 
Früh schon brach er aus der Enge, floh 
armselig ins Weite, schlug sich durch 
ein buntes Dutzend Berufe bis zu der 
geachteten, wenngleich immer noch 
hart an der Hungergrenze geführten 
Existenz als Schriftsteller. 


Meerfeld dachte nicht gern an die 
Kindheit zurück. Nur eine einzige 
Erinnerung war ihm lebendig und 
gegenwärtig geblieben: die an eine 
kleine schwarze Katze, an das einzige 
Wesen, das sich stets dem geordneten, 
betstubenzahmen Gang jenes Hauses 
entzogen hatte. Willkürlich kam und 
ging sie, fuhr teuflisch durch die schläf- 
rigen Möbel, lebendiger Protest gegen 
die stumpfe Gewöhnung. Dem Nach- 
sinnenden schien es später, als sei sie 
ihm damals schon wie das Versprechen 
einer besseren, ungebundenen Zukunft 
erschienen. In seiner Erinnerung 
wurde dieser dunkle Schatten einer 
Rebellion zu einem kleinen Fetischgott. 


Wie mußte es also auf ihn wirken, 
als er — seit einem halben Jahr 
Stammgast der zweifelhaften, aber fet- 
ten Gerichte der Mamsell Mädicke — 
eines Nachmittags die ganz und gar 
schwarze Katze Laura durchs Lokal 
wandern sah. Nun war die Brave frei- 
lich seinem wilden Idol so unähnlich 
wie möglich. Einem sonderbar bepelz- 
ten Mops gleichend, schlurfte sie lang- 
sam vorüber, ohne Ahnung ihres 
bedeutsamen Symbolwertes. Meerfeld 
aber lockte sie, griff sie, als sie nicht 
auf ihn achtete, versuchte ihre Zunei- 
gung mit Streicheln und halblauten 
Worten zu gewinnen. Alsbald er- 
bitterte ihn die feiste Gleichgültigkeit 
des Tieres. Als sie vor seinem heftig 
Gegenliebe heischenden Blick die 
Lider zukniff, gab es einen gar nicht 
so paradoxen Kurzschluß in seinem 
Rebellenhirn: In diesem Augenblick 
war es für ihn beschlossene Sache, 
daß dies trotzdem und gerade seine 
Gefährtin werden müsse. 


Zufall ließ die Mamsell gerade an 
diesem Tag abwesend sein. (Jene 
ziemlich verschollene Tochter war aus 
einem Krankenhaus avisiert worden.) 
Der Ober war sofort bereit, sich für 
einen kleinen Geldschein eines min- 


year wurde gerufen. Der 


deren Wesens zu entledigen, vor dem 
er so oft Unrecht behalten hatte. 


So sahen an diesem Nachmittag die 
Flaneure des Kurfürstendamms ein 
sonderbares Schauspiel. Ein offenbar 
doch den gebildeteren Ständen an- 
gehöriger Mann bot mit lauter Stimme 
eine zweifelhafte Zeitschrift an. Einen 
Stoß der Hefte schleppte er mit dem 
linken Arm. Auf dem rechten aber trug 
er eine umfängliche schwarze Katze, 
die, über so unwürdige Verwendung 
sichtlich wungehalten, die Augen 
krampfhaft geschlossen hielt. 


Für unnütze Formalitäten hatte 
Meerfeld nie viel übrig. Ohne lange 
Überlegungen nannte er die neue 
Kameradin Mutz, was ja ein auskömm- 
licher Name für eine Kätzin ist. Sie 
hauste mit ihm im fünften Stock eines 
bis zum vierten äußerst eleganten 
Hauses, in dem er schon von je nicht 
sehr angesehen war, nun aber durch 
Mutz sich die ausgesprochene Anti- 
pathie des Portiers zuzog. Sie war sehr 
erstaunt, wenn der violettnasige 
Mann, in Filzpantinen über den 
Wäscheboden schlurrend, ihr im Vor- 
übergehen schlecht gezielte, aber un- 


verkennbar gut gehässig gemeinte. 


Tritte versetzte. 


Aber es gab nun überhaupt genug 
Zeit und Anlässe für sie zum Staunen. 
Nur machte sie nicht allzuviel Ge- 
brauch davon, weil sie es mit allen 
anderen Temperamentsäußerungen 
vergessen hatte. Rasch gewöhnte sie 
sich an alles, auch daran, daß hier alles 
ungewöhnlich war. Anfangs versuchte 
sie, einfach ihr Schlafleben fort- 
zusetzen. Aber hier war es kühler, viel 
Unruhe scheuchte sie tags und nachts 
auf, die dünnere Luft ohne Bouillon- 
zusatz war beinahe stets in Bewegung. 
Und dann lernte sie ein fremdartiges, 
surrendes Gefühl kennen: Hunger. 
Freilich war Meerfeld gewillt, alles mit 
ihr zu teilen, aber dieser guten Absicht 
stand oft nicht viel mehr als nichts zur 
Verfügung. Zudem blieb sie, nach 
jener einen straßenhändlerischen Es- 
kapade, meist den größten Teil der 
Tagesstunden allein zu Hause, wurde 
nie mehr im Zeitungsvertrieb be- 
schäftigt, war beunruhigender Einsam- 
keit überlassen. 


Da änderte sie sich nun allmählich, 
weil ihr durch alle Unbequemlich- 
keiten nahegelegt war, sich zu ändern. 
Sacht und anfangs unentschlossen fing 
sie an herumzusteigen. Die pompöse 
Landschaft steiler Dächer wurde ihr 


bekannt, wenn auch noch nicht lieb. 
Hart, auf erschreckende Art gebrochen, 
stachen die Geräusche der Straße in 
ihr Ohr, das nur das gleichförmige 
Brodeln des Suppenkessels gewohnt 
war. Unruhig saß sie ım Fenster, lang- 
sam wurden Spannung, Erwartung, 
Absichten in ihr lebendig, wurde sie 
wach, erfüllt von der immer hellen 
Bereitschaft zu Blick, Griff, Sprung, die 
ihre Rasse vor allen Wesen dieser 
trägen Erde auszeichnet 


Kam Meerfeld heim, nahm er sie 
gern zu sich ins Bett. Seine hastigen 
Zärtlichkeiten, die sie anfangs er- 
schreckten, wurden ihr rasch Bedürfnis. 
Langsam tauten ihre natürlichen An- 
lagen aus dem abebbenden Fett auf. 
Als der Körper auf seinen normalen 
Umfang zurückmagerte, war die starke 
und bewußte Seele der Katze erlöst. 


In dieser Zeit heiratete Meerfeld, 
auf richtige, bürgerlich gültige Weise. 
Niemand, und vor allem sich selbst 
gegenüber, glaubte er sich damit mehr 
zu vergeben, als er verantworten 
könnte. Nur Mutz, seine vorher ein- 
zige Gefährtin, schien einen Anspruch 
an ihn zu haben, den er nun nicht mehr 
richtig erfüllen würde. Gerechterweise 
verglich er ihr Alleinsein, ihre völlige 
Verlassenheit mit seiner Lage vorher, 
die Isolierung der Kameradin betrübte 
und bedrückte ihn. 


Und das bestimmte die Wahl des 
Ziels für eine verspätete Hochzeits- 
reise: jenes salzburgische Dorf, den 
Ort der schwarzen Katze von damals, 
wo er aufgewachsen war. 


Mit einiger Mühe forschte Meerfeld 
dort einen kleinen schwarzen Kater 
aus, ein struppig-störrisches Biestchen. 
das bis dahin seine Tage in Busch und 
Feld zugebrakht hatte und allen 
Menschenwesen ein mehr als bös- 
artiges Mißtrauen zeigte. Aber gerade 
das beglückte Meerfeld tief und be- 
friedigte ihn ganz. Und wenn auch 
nichts weniger feststand, als daß dies 
nun etwa ein Sproß jener einst auf 
symbolische Art rebellischen Katze 
seiner Jugendtage sei, so war der 
Phantast durchaus bereit, ihn als 
solchen anzuerkennen. In einem Korb, 
sehr gegen seinen Willen, machte der 
kleine Kater die Heimreise mit. Ver- 
suche der Annäherung wurden von 
ihm überhaupt nicht beachtet. Jeder 
gute Wille dazu verbrannte vor dem 
glühwütigen Blick des Eingesperrten. 
Nun kam alles auf die Begegnung und 
Bekanntschaft mit Mutz an. 


großeMoment vorbereitet. Derneu- 

angekommene junge Herr wurde 
in seinem Korb gegenüber einer Tür 
placiert, durch die Mutz sogleich in 
feierlichem Aufzug hereingeleitet wer- 
den sollte. Tür und Korb öffnen sich, 
die beiden tun jeder zwei, drei 
zögernde Schritte, starren sich miß- 
trauisch an, die schöne Zeremonie 
bleibt stecken, mit dem vollkommen 
überzeugenden Ausdruck ablehnender 
Fremdheit hebt man beiderseits den 
Kopf in arrogantem Ruck und wendet 
sich ab. Dann gehen sie lautlos von- 
einander weg. Der Kater zurück in 
seinen Korb, welches Wunder. Die 
junge Frau sagt: „So ein Pimsel!* 


Vase und würdig wurde dieser 


So hieß er also nun. 


Er war verbannt in eine ganz und 
gar nichtswürdige, gleichgültige, un- 
bekannte, zweifelhafte Umwelt. Da 
hockte er, stundenlang unbeweglich, 
um plötzlich aufgeschreckt zu springen, 
zu fliehen, sich an einer anderen Stelle 
zu verkriechen. 


Er war gewöhnt an den leicht faß- 
lichen Waldboden, an die zuverlässige 
Rauheit von Felsen; nun erschreckten 
ihn die glatte Härte der Schiefer- 


platten, die schwindelhafte Bröcklig- 
keit der Betonflächen, die keinen Halt 
erlaubte. Heftige Farben und Lärme, 
nachts grellblendende Lichter jagten 
den Verstörten auf. Immerfort wollten 
Menschen ihn anfassen, waren er- 
staunt und lächerlich beleidigt, wenn 
er ihre zudringlichen Finger beiseite 
schlug. Nicht immer konnte er dem 
peinlich weichlichen Gekrabbel ent- 
gehen. 


Vor allem aber war da diese Teufe- 
lin, an der alles einer Katze ähnlich 
war, Schwärze, Augen, Stimme und 
Krallen — und doch alles wie ver- 
dorben, schlecht riechend, böse, ein 
Spuk, ein Alp. Ein Ding, das sich täu- 
schend als Katze ausgab. Schon von 
weitem fauchten sie beide in Wut und 
Haß voreinander. Die Krallen stellten 
sich auf, wenn eines das andere spürte. 
Pimsel wurde ein Zittern nicht mehr 
los. Saß er in den Winkel gepreßt, wo 
die Dächer sich schnitten, und es nahte 
die Verhaßte, dann sprang er in un- 
erhörten, unbegreiflichen Sprüngen 
seitwärts, rückwärts, knapp an der töd- 
lichen Straßentiefe hin. 


Meerfeld kommt nach Hause. Grin- 
send tritt ihm der an der Nase opali- 
sierende Portier entgegen, das Gesicht 
zum Platzen gespannt vor Schaden- 
freude: 


„Eben vorhin gab’s 'n kleenen Knall, 
so, als wenn eener 'n Kartoffelsack ab- 
setzt. Ick jeh hin. Liegt da eene von 
Ihre Katzen. Hier is se.” 


m die Ecke. Da ist ein kleiner 
formloser Haufen. Pimsel liegt da, 


entzweigebrochen, kaputt. Deut- 
lich gesagt: geplatzt. Ein Restchen 
Atem bewegt noch die Überbleibsel. 
Dies konnte man nur noch auslöschen. 
Jeder andere hätte das auch getan. 
Aber Meerfeld war gewohnt, keine 
Situation so hinzunehmen, wie sie sich 
ihm aufdrängte. Er verlangte von dem 
erstaunten Portier einen Bogen Pack- 
papier, wickelte unendlich vorsichtig 
den Rest der Katze hinein, trug ihn 
Schritt für Schritt hinauf. 


Alarm. Die Frau lief zur Apotheke, 
zum Drogisten, setzte Wasser auf. 
Schon legten sich um das leise jau- 
lende Tier Decken, Umschläge, endlich 
preßten fünf feste Gipsverbände den 
zersprungenen Leib wieder zusammen: 
um den Bauch, um jedes Bein einer. 


Dicht umwickelt lag das Bündel die 
lange Nacht über auf der Zentral- 
heizung. Zwei Meter davor Meerfeld 
auf einem Sofa, für jeden Zwischenfall 
zur Hand. 


Mitten in der Nacht fuhr er auf, er- 
schreckt durch ein Geräusc. Licht: da 
saß Mutz, die böse, faule, feindliche 
Mutz, und leckte dem Eingegipsten das 
gottergeben hingehaltene Gesicht. 


Von diesem Augenblick an war die 
große Liebe geschlossen. Mutz verließ 
Pimsel nicht mehr. Streichelte, zerrte 
ihn zurecht, leckte ihn stündlich über 
und über, klaute ihm Fleisch, Bük- 
kinge, legte ihm alles appetitlich zu- 
recht, kaute ihm auffordernd etwas 
vor, bis seine Augen wieder leuchteten 
und er zu fressen begann. Schon 
schnurrte er wieder. 


Nur kurze Zeit, dann konnte die 
dicke Gipsröhre um seinen Leib fallen. 
Ehe Meerfeld die vier Manschetten 
zerschlug, wollte Pimsel schon wieder 
laufen. Klappernd tapste er umher, 
die einzige Katze, die man je laufen 
hörte. 


Vielleicht ist Seele doch nur ein 
Defekt? Erst als Pimsels Körper in die 
Brüche ging, entstand das, was Meer- 
feld nachher immer seine Seele nannte. 
Knötchen blieben in seinem vielmal 
geknickten Schwanz, Höcker waren an 


den Beinen fühlbar. Aber mit tief- 
besinnlichen Eulenaugen glotzte er vor 
sich hin, vergaß allem Anschein nach 
ganz, wo er saß, schnurrte auf ein 
Streicheln hin liebenswürdig und doch 
so, daß man deutlich merkte, er war 
nicht bei der Sache. In seinem wei- 
chen, unsteten Blick lag die müde Un- 
rast eines Dostojewskijschen Idioten. 


Metamorphose, hatte sich an Mutz 

vollzogen. Als tätige Altruistin 
bewies sie, daß an den höheren Emp- 
findungen denn doch sozusagen etwas 
war. Sie hielt den verdösten Gefähr- 
ten zu allerlei nützlichen Unterneh- 
mungen an. Tag und nachts, nie mehr 
getrennt, stiegen sie umher. Weiß- 
brote, Käse, ganze Beefsteaks ver- 
schwanden um diese Zeit aus den be- 
nachbarten Wohnungen, lagen — 
beknabbert, doch zum größten Teil 
unversehrt — auf dem Tisch der hei- 
mischen Küche, als Präsente gebreitet. 


N; wahre Wunder aber, die tiefe 


Oft saß jetzt Mutz vor Pimsel, legte 
ihm gurrend die Pfoten um den Hals, 
gespreizt wie Hände und überhaupt 
ganz wie ein Menschchen. Sie schienen 
eine gehörige Portion Sentimentalität 
bekommen zu haben. 


Und eines Nachts lagerte dann Mutz 
fünf Kinder zärtlich auf der Brust der 
schlafenden jungen Frau ab. 


Hier sollte wohl die Geschichte von 
Mutz und Pimsel in einen rührenden 
Familienroman ausmünden. Aber die 
beiden Hauptakteure zeigten gar kein 
Verständnis für ein solches Happy- 
End. Erstaunt und ziemlich unwillig 
sah Mutz, was da zustande gekommen 
war. Noch in derselben Nacht ver- 
schwand sie auf Nimmerwiedersehen. 
Nicht einmal ihren allerliebsten 
Idioten hatte sie mitgenommen. 


Die Kleinen wurden mit Füllfeder- 
halterspritzen voll lauwarmer Milch 
gepäppelt. Aber sie starben sacht und 
unaufhaltsam weg. Zwei von ihnen 


hatte Pimsel auf dem Gewissen. War 


es allgemeiner Katerhaß, oder ver- 
mutete er in diesen nassen, unappetit- 
lichen Dingern die Ursache seiner be- 
trüblichen Verlassenheit: er lauerte 
unablässig - auf Gelegenheit zum 
Kindermord. Als er das vorletzte 
Junge erwürgte, wurde er verschenkt. 


Das letzte blieb leben: Putz. Jeden 
Besucher des nun bedeutenden Ver- 
lagshauses Meerfeld & Co. begrüßt er 
auf der großen Freitreppe mit jovia- 
lem, ehrerbietigem oder erbostem 
Maunzen, je nach der Qualität des 
einzelnen. Er ist strenger als ein snobi- 
stischer Hotelportier, er ist hundertmal 
rascher arriviert als sein erfolgreicher 
Herr. Niemand würde ihn in seiner 
großartigen Würde für eine armselige 
Wäaise, für den letzten Sproß verschol- 
lener Eltern halten, deren Felle viel- 
leicht in diesem Augenblick vor der 
Tür einer bunten Drogerie. wehen, um 
die vom gleichen Wind rheumatisch 
Durchblasenen zu heilbringendem 
Kauf anzulocken. 


4 
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Der große Tag 
von Les Saintes-Maries 


Fortsetzung von Seite 8 

lager, das nun Attraktion geworden ist. 
Die Zigeuner haben sich auf der Wiese 
am Dorfplatz niedergelassen. Der nähere 
Augenschein zeigt, daß es keine roman- 
tische Idylle mehr ist. Die Gefährte, mit 
denen sie hergezogen kamen, gehören 
zum größten Teil der Benzin-Ära an. Auch 
das Zigeunerleben ist mit der Zeit ge- 
gangen: Vom ältesten Peugeot und Ford 
bis zu supermodernen Limousinen mit 
Wohnwagen und amerikanischen Zeltum- 
bauten, den Zeugen der Geschäftstüchtig- 
keit derer, die es weitergebracht haben 
als ihre kesselflickenden Ahnen, sind alle 
Modelle vertreten. Die alten Wohnwagen, 
von klapprigen Pferden gezogen, ver- 
schwinden mehr und mehr. 

Zwischen den Fahrzeugen aller Art 
flackern die Herdfeuer in mitgebrachten 
Ofen, Tische mit großen Kaffee- und Milch- 
kannen stehen umher. Gruppen bilden 
sich, einer nimmt die Gitarre und spielt 
eine Melodie von bestechendem Rhyth- 
mus, die übrigen hören gespannt zu und 
schlagen den Rhythmus mit den Händen, 
die Gitarre wandert von Hand zu Hand, 
alle scheinen spielen zu können. Eine 
junge Schöne, modern angezogen, tritt 
aus dem Kreis und beginnt mit rhyth- 
mischem Aufstampfen, in Schlangenbewe- 
gungen des Leibes und der Arme zu tan- 
zen, indes der Kreis den Takt klatscht. 

Den Höhepunkt des Festes bildet die 
Prozession. Das ist auch die Stunde für 
die religiöse Feier der Zigeuner. Aus der 
dunkeln Krypta holen sie die Statue der 
Sara herauf. Hoch über den Schultern 
einer ungeordneten Prozession religiös 
begeisterter Zigeuner schwankt sie durch 


die engen Gassen hinaus an den Strand. 
Auf der Höhe eines gesprengten Bunkers 
der ehemaligen deutschen Küstenverteidi- 
gung schwenkt sie zum Strand ein. Be- 
rittene Viehhirten der Camargue reiten 
ein Stück ins seichte Meer, wenden dann 
und bilden eine schützende Kette vor den 
Meereswellen. Die Zigeuner waten ihnen 
mit ihrem blumengeschmücten Standbild 
nach ins Meer. Unter vielstimmigem, wil- 
dem Geschrei und Rufen „Vive la Sainte 
Sara“ wird es mit Meerwasser bespritzt 
und „gesegnet". 

Auch das Doppelstandbild der Maria 
Jakobäa und der Maria Salome in ihrem 
hölzernen Schiffchen dürfen die Zigeuner 
zum Strand hinaustragen. Eine unüber- 
sehbare Menschenmenge säumt auf Fels- 
blöcken und Dünen den Weg der Prozes- 
sion. Unter begeisterten Rufen „Vivent 
les Saintes-Maries” wird das Doppelstand- 
bild mit Meerwasser gesegnet. Der Erz- 
bischof hebt den „Heiligen Arm” über die 
Fluten und die Menschenmenge und seg- 
net sie. 

Nach dem Fest macht der Erzbischof 
leutselig einen Rundgang durch das Lager 
des fahrenden Volkes und wird begeistert 
empfangen. Von religiösen Nomaden- 
schwestern, offenbar einer modernen Ein- 
richtung der Kirche in Frankreich, wird 
den Zigeunern Kaffee serviert, den der 
Erzbischof segnet. Alle wollen mit ihm 
sprechen, seinen Segen für ihre Kinder er- 
haschen. Nach den Prozessionen, dem 
Höhepunkt des Festes, beginnt das welt- 
liche Vergnügen, es wird geschmaust, ge- 
tanzt, musiziert, und nachts werden Ge- 
schäfte abgeschlossen. Stundenlang rollt 
das Glücksrad des „Rouletts”. 





„Akademische Hellseher” 


Fortsetzung von Seite 10 


psycho-kinetischen Versuche zeigten ein 
absolut positives Ergebnis. Das heißt, die 
meisten Versuchspersonen waren in der 
Lage, das zu würfeln, was sie sich vorher 
strikt vornahmen. 

„Gedanken sind also Kräfte“, folgerte 
Professor Rhine, „und der Geist kann 
Materie beeinflussen.“ Natürlich ist immer 
die seelische Einstellung der Versuchsper- 
son maßgebend. So stellte der Parapsycho- 
loge unter anderem zwei Arbeitsgruppen 
auf, von denen er die eine „Schafe“ und 
die andere „Böcke“ nannte. Die „Schafe“ 
waren solche Leute, die an den Erfolg 
des Versuchs glaubten, während die 
„Böcke“ Skeptiker darstellten. Es ist son- 
derbar: Bei den „Böcken“ schlugen die 


ten einer Lampe und Rasseln der Klingel 
geben den Startschuß zum Auftakt des 
Experiments. 

Einige Minuten später ist der Telepathie- 
prozeß bereits so weit, daß die eine Stu- 
dentin auf ein Stück Papier zu zeichnen 
beginnt. Sie malt ein Schiff mit einer 
Möwe — genau das Motiv, das ihre 
Schwester, 20 Meter weiter, vor sich liegen 
hat. 

Natürlich kann an der Duke-Universität 
nicht aus jedem Studierenden ein „Hell- 
seher“ gemacht werden. Manche sind zu 
einer bewußten Konzentration nicht zu er- 
ziehen. Andere aber lösen auffallend 
leicht die Experimente. Eine Reihe von 
Studenten kann in jedem großen Variete 
auftreten... 

Weitere Versuche 
hüllen sich noch in 








Verständliche Verwirrung: „Waldi, mach dir 
nicht die Hände schmutzig! — Peter, setz 
dich! — Ach, was sag” ich ... umgekehrt...!* 





„Schafe“ 
aber absolvierten bis zu 80 v.H. positiv. 
Verblüffend sind die Versuche, die an 


Experimente immer fehl. Die 


der Duke-Universität mit Zwillingen 
durchgeführt werden. Denn solche sind, 
laut Professor Rhine, als Medien sehr auf- 
einander abgestimmt. Nach der Stoppuhr 
wird nun ein Hellsehversuch unter- 
nommen: 

In einem Raum sitzt die eine Zwillings- 
schwester und schaut intensiv auf eine 


Zeichnung, die man ihr gerade vorlegt. In 


einem anderen Zimmer des Instituts kon- 
zentriert sih die andere Zwillings- 
schwester auf den Versuch. Das Aufleuch- 
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Schweigen. Denn 
dieses Forschungs- 
gebiet ist von einer 
geradezu weltpoli- 
tischen Bedeutung. 

In der Zukunft 

könnte manche 
Maske über Nacht 
fallen, hinter der 
sich heute noch ein 

drohendes Ge- 
spenst militärischer 

Machenschaften 
verschanzt. Profes- 
sor Rhine spricht 
von einer völlig 
neuen sozialen Ord- 
nung. Seine Arbeit 
findet großes Inter- 
esse gewisser Re- 
gierungskreise. 

Seine sogenannte 

ASW-Theorie 

{ASW = außer- 
sinnliche Wahrneh- 
mung) beschäftigt die Theologen. „Wenn 
man sich auf die Logik verlassen kann“, 
erklärt Professor Dr. Rhine, „sind meine 
ASW-Beweise geeignet, die Ansicht des 
Fortlebens nach dem Tode aus logischen 
Gründen zu stützen.” 

Der Geist sei imstande, unabhängig von 
Zeit und Raum in der Natur zu wirken. 
Der Geist wäre also keine bloße Gehirn- 
funktion. Und der Wissenschaftler schließt: 
„Unsterblichkeit bedeutet nichts anderes 
als Freiheit von den Wirkungen des Rau- 
mes und der Zeit. Der Tod ist nur der 
Stillstand in Zeit und Raum..." 
















i Gesetzlich nicht verboten: Jeden Tag fahren diese beiden Geschwister Schweinefutter aus 
Bi Haushaltabfällen zusammen. Immerhin sollten die Eltern bedenken, daß der Abfall Herd 
a ist für viele Krankheitskeime, die dem jugendlichen Körper gefährlich werden können. 
g 





5 Hier droht ein Konflikt mit dem Jugendschutzgesetz, das das Kegelaufsetzen durch Kinder 
i ausnahmslos verbietet. Die Lehrer berichten: Es wird spät auf der Kegelbahn, und die 
Kegeljungen schlafen in derSchule ein. Auch drohen sittliche Gefahren in Gastwirtschaften. 





Bei Transportarbeiten sind Höchstgewichte von acht Kilo erlaubt. 


Diese Jungen fahren 
* Halbfertigware aus. Da sie noch keine 14 Jahre alt sind, ist der entsprechende Gesetzes- 
paragraph für diesen Fall zuständig. Ein Riegel für den Mißbrauch kindlicher Arbeitskraft 





Keine Zeit 
zumSpielen 


Kinder müssen Geld verdienen 


Das darf der Zehnjährige. Das Umhertragen von Plakaten 
ist keine Kinderarbeit im Sinne des Gesetzes. Trotzdem: 
Ob der Junge nicht glücklicher wäre, wenn er spielen dürfte? 


Die Paragraphen des Gesetzes 
lassen eigentlich kaum Ausnahmen 
in der Kinderarbeit zu. Dennoch ist 
in der Bundesrepublik die Zahl der 
Jugendlichen unter 14 Jahren, die 
heute Mitverdiener ihrer Familie 
sind, sehr groß. Die Kinderarbeit 
wird immer mehr zum öffentlichen 
Problem. Die Fälle rücksichtsloser 
Ausnutzung der kindlichen Arbeits- 
kraft werden den zuständigen Be- 
hörden nur recht selten bekannt. 
Sicherlich ist die wirtschaftliche Not 
mancher Familien groß. Jede Mark 
ist da willkommen. Doch die Er- 
zieher warnen vor dem Schaden an 
Leib und Seele, der den in der Ent- 
wicklung stehenden jungen Men- 
schen durch anstrengende oder gar 
gesundheitsschädliche Tätigkeit zu- 
gefügt wird. Das deutsche Gesetz 
sagt im Gegensatz zu den Bestim- 
mungen anderer Länder fast immer 
„nein“ zur Kinderarbeit. 


Nachtarbeit ist untersagt. Außerdem ist für Kinder unter 14 Jahren jede Tätigkeit in 
Schank- und Gastwirtschaften verboten. Dafür sollten alle Eltern Verständnis aufbringen. 
Das Gläserputzen in öffentlichen Lokalen dürfte kaum geeignete Arbeit für Kinder sein. 


Frühmorgens trägt der achtjährige Knirps Zeitungen aus. Dann muß er anschließend in die Schule. Daß diese Art der Beschäfti- 
gung für Kinder unter zwölf Jahren Gesundheitsschäden mit sich bringt, ist klar. Das Jugendschutzgesetz zieht denn auch für 
diesen Fall die Erziehungsberechtigten zur Verantwortung und sieht Geldstrafen bis zu 150 Mark oder gar Gefängnisstrafen vor. 
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Ein Schiff geht in See. Die Sirene heult und Bugwellen rauschen zum Land. Aber es ist kein „richtiges“ Schiff, es ist ein Schiff aus Madu- Genau wie in Amsterdam... Das Wocenschaukino 
rodam. Unendliche Kleinarbeit verraten die originalgetreuen Nachbildungen der Schiffe, die in Madurodams Hafen ein- und auslaufen. von Amsterdam fand in Madurodam eine original- 
Auch die „Prinses Beatrix“, Hollands schönstes Schiff, ist hier vertreten. Schuppen, Lagerhäuser, Verladerampen sind genau nachgebildet. getreue Nachbildung. Ein Matrose steht staunend da. 


Madurodam heißt eine Stadt in Holland, 
die genau so ist wie alle anderen auch. Und 
dennoch gibt es dorthin keine Fahrkarte. 
Tagsüber pulsiert hier ‘das Leben. Nachts ist 
alles wie erstarrt. Ein Knopfdruck genügt, 
und Madurodam ist tot. 

Madurodam ist eine Miniaturstadt, eine 
Dornröschenstadt von einmaliger Pracht. 
Alles ist im kleinsten Maßstab nachgebildet. 
Das beginnt bei Rathaus, Flughafen, Bahn- 
hof, es endet bei Obstplantagen, Molkerei, 
Fabriken und Funkhaus. Überall herrscht 
Leben und emsiges Treiben. Diese Tatsache 
unterscheidet Madurodam von allen anderen 
Miniaturanlagen. Durch Madurodam wandelt 
täglich eine staunende Menschenmenge, und 
am meisten staunen die Väter: Vier bis sechs 
D-Züge und mehrere Güterzüge fahren auf 
den verwirrend vielen Gleisanlagen. Durch 
den Kanal dampfen mit schäumender Bug- 
welle Schlepper, Frachtschiffe, sogar die 
königliche Jacht „Piet Hein”. Fünfzehn Krane 
sind in Bewegung, ein Baggersciff arbeitet 
an der Fahrtrinne. Auf dem Dach des Hafen- 
radarpostens drehen sich die Antennen, die 
Tore der Schleusen öffnen sich, und aus dem 
Elektrizitätswerk dringt das helle Summen 
der Dynamos. Ein Passagierschiff, die „Prin- Ein typisch holländisches Geschäftshaus bekommt den letzten Schliff. 
ses Beatrix“, löst sich gerade vom Land, um „Tabak und Zigarren“ wird gerade aufgemalt. In jedem Modell der Anlage 
nach England zu fahren. stecken sehr viel Kleinarbeit, unermüdlihe Mühe und Erfindungsreichtum. 





struktion der Burg Oost-Voorne, die sich um das Jahr 1000 auf 


der Insel Voorne befand, um 1100 verwüstet und später wieder- 


aufgebaut wurde, steht ebenfalls in Hollands Traumstadt. Die Be- Holland staunt über einen Ort bei Scheveningen, zu dem es keine Fahrkarten gibt 
sucer erhalten eine Vorstellung von den Dimensionen dieses 
kleinen Wunderwerkes ausgeklügelter Miniatur-Architektur. 





Das könnte ein echter Flugplatz sein! Auf dem Flughafen von Madurodam herrscht eleganter Straßen ohne Unfall. Auf den schnurgeraden Autobahnen verkehren die Lkws. und die Personen- 
Verkehr. Startbereit liegen die großen Maschinen der KLM auf dem Rollfeld, und die Flugpassa- wagen völlig unfallfrei. Alles ist in voller Bewegung, auch an den winzigen Tankstellen. Abends 
giere gehen an Bord, andere warten beim Zoll oder sitzen im Restaurant. Aufn.: Presse-Seeger erstrahlt Licht. Die schnellen Fahrzeuge überholen die langsamen und verschwinden im Tunnel. 
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Es gab eine Revolte, seufzt Jean Grimod, als ein Museum die 
Jungfrau mal nicht im traditionellen Haarschnitt gezeigt hatte. 
Das Publikum drohte, die Galerie in Brand zu stecken. Nun 
stellen Sie sich die Wirkung meiner ganz neuen Theorien vor! 


Aufnahmen: Stephane Richter 


Johanna wurde 
nicht verbrannt! 


Sensationelle Behauptung eines Historikers 


Frankreich steht vor leidenschaftlichen Kontroversen. Der 
Historiker Jean Grimod hat sensationelle Entdeckungen gemacht. 
Seine Thesen, die auf bisher noch kaum beachteten historischen 
Quellen fußen, revolutionieren eine der stolzesten Seiten der 
französischen Geschichte und bieten eine neue Lesart für die 
Epoche der Jeanne d’Arc, der Jungfrau von Orleans. Johanna, 
so lautet die nationale Legende, war ein Bauernmädchen aus 
Lothringen, es riß die Franzosen zum Sieg über die eingefallenen 
Engländer hin, ließ Karl VII. in Reims krönen, wurde von den 
Engländern gefangen und als Hexe in Rouen verbrannt. 

Johanna, so behauptet Grimod, war ein außereheliches Kind 
der Königin Isabeau mit dem Herzog von Orleans, also eine 
Halbschwester Karls VII., die insgeheim in Lothringen erzogen 
wurde. Ihre Befreiungstat wurde von den königlichen Räten, die 
mit der mystischen Inbrunst ihres Zeitalters rechneten, bewußt 
inszeniert. Sie wurde auch nicht verbrannt, sondern an ihrer 
Stelle starb eine andere auf dem Scheiterhaufen. Sie blieb auch 
nicht Jungfrau, sondern heiratete, nachdem sie fünf Jahre nach 
ihrem offiziellen Tod verborgen geblieben war, den Edelmann 
Robert des Harmoises. Grimod schokiert mit seinen Eröffnungen, 
für die er stichhaltige Beweise geliefert hat, die französische 
Offentlichkeit: Der Durchschnittsfranzose will seine National- 
heilige als arme Schäferin und jungfräuliche Märtyrin sehen. 





Gleich wird der Scheiterhaufen angezündet. Film-Johanna Ingrid Bergman posiert mit Pathos. In Wirklichkeit soll es ganz anders 
gewesen sein: Nicht Jeanne d’Arc, sondern eine unbekannte Hexe wurde 1431 in Rouen verbrannt. Eine Kapuze verbarg ihr 
Gesicht, und die Zuschauer durften nicht dicht heran. Die richtige Johanna hatte Bischof Cauchon in Sicherheit bringen lassen. 





SAUy 


Dorffrauen erflehen ein Wunder. Johanna soll ein bereits gestorbenes Kind wieder zum Leben erwecken. So sieht der französische Mit wehender Fahne, gerüstet zu Pferde, an der Spitze ihrer 
Film die Jungfrau, hier in der Verkörperung durch Michele Morgan, die sich nach Ingrid Bergman und der Falconetti in der Rolle Getreuen — dieses Bild der Johanna (Mich@le Morgan) wird 
der Nationalheldin versuchte. Grimod hofft, daß seine umstürzenden Thesen die Größe der historischen Gestalt nicht schmälern. auch durch die neue historische Lesart keineswegs angetastet. 
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Kleine Geschichten 
aus China 


Ein reicher Chinese schenkte jeden 
Morgen, wenn er an einer Straßenecke 
vorbeikam, dem Bettier, der dort saß, 
einige Kupferkesch. 

Einmal wurde er krank und mußte 
einige Tage im Bett bleiben. Als er dann 
wieder ausging, reichte er dem Bettler 
wieder seine zwei Kupferkesch. 

Der dankte und sagte: „Der große Herr 
hat in seiner namenlosen Güte übersehen, 
daß der unwürdige Alte von ihm noch 
die Keschs für sechs Tage zu bekommen 
hat. Der unwürdige Alte muß mit dem 
Geld rechnen, da die Götter ihm sonst 
keinen Verdienst schenken.” 

Der reiche Chinese meinte: „Was, 
Alter? Du mahnst mich? Ich lag krank im 
Bett, darum bin ich nicht vorbeigekom- 
men." 


Der Bettler sagte demütig: „Möge euch 
der Himmel zehntausendfaches Glück ver- 
leihen. Vergebt dem Alten, wenn er 
meint, daß der reiche Mann auch hätte 
einen Kuli mit dem Geld schicken kön- 
nen.“ 


Der Schneider Wu Sung hatte einen 
Festtagsrock in Auftrag. Er maß und rech- 
nete, wandte den Stoff hin und her, run- 
zelte die Stirn und murmelte vor sich hin. 
Seine Frau fragte endlich: „Was bist du 
heute so eigenartig, als ob dir die Hitze 
in die Gedärme gefahren wäre? Fang doch 
endlich an, den Stoff zuzuschneiden!”“ „Du 
redest, wie du es verstehst“, brummte 
Wu Sung. „Da weiß ich keinen Ausweg: 
Wenn ich den Rock für den Kunden zu- 
schneide, fällt keiner für mich ab, wenn 
ich aber eınen für mich zuschneide, fällt 
keiner für ihn ab.“ 


” 


In gewissen Teilen von China gibt es 
ein Gesetz, laut welchem die Ärzte ver- 
pflichtet sind, nach dem Tode jedes ihrer 
Patienten abends eine Laterne mehr her- 
auszuhängen. Ein vor kurzem in die Stadt 
zugereister Chinese, dessen Frau plötz- 
lich erkrankt war, begab sich auf die 
Suche nach einem Arzt. Die:enorme Zahl 
von Laternen vor dem Haus eines jeden 
Arztes machte auf ihn einen beklemmen- 
den Eindruck. Endlich entdeckte er vor 
dem Lackpavillon eines Arztes bloß fünf 
Laternen. Er klingelte hocherfreut und 
bat den Mann der Wissenschaft, seine 
Frau zu behandeln. Auf dem Weg zur 
Kranken beglückwünschte er den Arzt 
wegen der erstaunlich geringen Zahl von 
Laternen vor seinem Haus. „Das ist nichts 
Erstaunliches”, versetzte der Arzt beschei- 
den, „ich habe mich erst seit gestern hier 
niedergelassen!” 


= 


In einer der vielen Schlachten des 
ersten chinesischen Bürgerkrieges hatte 
die eine Partei einen ganzen General ge- 
fangengenommen. Die Armee, die ihn 
verloren hatte, sandte Parlamentäre und 
erbot sich, vier Majore für den General 
auszutauschen. 


Das Angebot wurde kalt abgelehnt. 


„Gut denn“, sagte der Parlamentär, 
„wir geben für den General vier Majore 
und noch vier Leutnants.“ 

„Kommt nicht in Frage“, versetzte der 
Parlamentar der Gegenseite: „Laut meiner 
Instruktion darf Ihr General unter keinen 
Umständen gegen weniger als ein Dut- 
zend Büchsen Kondensmilch ausgeliefert 
werden.“ 


ep 


„Können Sie mir sagen, ob dieser 
Zug nach Paris geht?“ — „Ich kann!“ 








Kon) 


Kollision. 





Kleine Geschichte in drei Bildern: Die Blumenvögelchen. 





